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Gründe für die weitere Beachtung der Schmähſchrift Arkolay's.— 
8³⁰ . 5 5 22 8 . I 5 . —. 
eſte eſchriebenen — eſer Partei zwan 
ai maßloſen Sprache des Pamphlets. . 

Es dürften Viele unter den Leſern dieſer Zeitung die Schärfe der 
gewaltthätigen Sprache der vielleicht nur im Allgemeinen ihnen bekann⸗ 
ten Broſchüre Arkolay's“) fremd geblieben fein. Das hätte gewiß für 
die politiſche Orientirung nichts auf ſich und es wäre ein thörichtes 
Vorhaben, Muße und Zeit dieſer Leſer zu dem Zwecke in Anſpruch zu 
nehmen, um irgend ein feindliches, großſprecheriſches Pamphlet noch 
näher für fie zu beleuchten. Indeß die Broſchüre Arkolay's hat leider 
ſo viele Beſchützer gefunden, dieſelbe dient, man muß es geſtehen, an⸗ 
ſcheinend geſchickt und in mancher Hinſicht blendend oder betäubend zur 
Verherrlichung der öſterreichiſchen Machtverhältniſſe für die nächſte Zu: 
kunft ſowie zur figürlichen Zerſtörung des preußiſchen, auf den 
Schlachtfeldern von 1866 in der Geſtalt des Norddeutſchen Bundes 
neubegründeten Nimbus, daß es nach unſerer Anſicht umſomehr noch 
jetzt geboten erſcheint, dieſer Broſchüre und ihren Verbreitern wiederholt 
entgegen zu treten, als fort und fort neue Auflagen dieſer 
Schmähſchrift erſcheinen, durch alle Gauen unſeres großen 
Vaterlandes maſſenhaft verbreitet und in gewiſſen Gegenden noch immer 
begierig geleſen und ausgebeutet werden. 

Ein verachtungsvolles Schweigen nach dem erſten kurzen Abfertigen, 
das andernfalls zur Beſeitigung dieſes Opus genügt hätte, hieße nun⸗ 
mehr, wo es ſich als überwucherndes Unkraut feſtzuſetzen ſucht, man 
räume dem Gegner das Feld. Thäte man dies in der Preſſe aller: 
ſeits, ſo könnte wirklich manches gute Saatkorn durch den Schmarotzer 
verloren gehen und zum Mindeſten die neue Mühe guter Saat da 
wieder nothwendig machen, wo man ſchon an manchen Stellen auf 
Früchte boffte. Der laute, weithin hallende feindliche Lärm des Pſeudo⸗ 
nymen Arkolay“) muß aus der Ruhe rütteln, nachdem vor Mo: 
naten die fünfte Auflage aus Zürich verſandt; man muß den Spekta⸗ 
kel wahrnehmen, aber nicht, um wieder nur verächtlich ſich abzuwen⸗ 
den, ſondern um ihm ebenſo deutlich aus den Wahrheiten und That: 
ſachen der deutſchen Geſchichte als durch den Hinweis auf die geiſtigen 
Kräfte der durch Preußen im Jahre 1866 fortgeſetzten Affimilation der 
im Uebrigen politiſch lahm gelegten deutſchen Stämme ungeſchminkt 
darzuthun, daß er ſich und Andere mit Abſicht ſchmählich täuſcht, 
wenn er in der Einleitung feiner Schrift verſichert und im Texte der 
ſelben durchzuführen ſucht, „daß ſeine Gegner nicht im Stande ſein 
„würden, ſeine wiſſenſchaftlichen Erörterungen und Beweisführungen zu 
„widerlegen, — daß fie fortan Süddeutſchland mit allen weiteren ſinn⸗ 
„loſen Declamationen von der preußiſch⸗deutſchen Einheit verſchonen 
„werden, da dieſe Sachen unwiderruflich für Erwachſene erledigt ſeien 
„ und daß er hoffe, den Partiſanen der Gewalt und des erobernden 
„Preußenthums eine Wunde geſchlagen zu haben, die nie wieder ver⸗ 
„narbt! (2) u. ſ. w.“ i 

Indem der in dieſer Weiſe ſchmähende Schriftſteller ſich des Mans 
tels der Volksfreiheit bedient, meint er am beſten die gutgläubigen 
Maſſen der Leſer zu beirren und zu ködern. Jedoch dieſe verſuchte 
Miene eines Freiheitsmannes ſteht dem Schreiber nicht natürlich, wenn 
man die Orte erfährt, aus denen er feine Hauplargumente hat, wenn 
man das Gift wahrnimmt, das ſeine Feder mit zuweilen anwidern⸗ 
der Fülle gegen Preußen auspreßt; man müßte eben auch ſtark gegen 
dieſen Staat verblendet fein, wenn man nicht die einzige Abſicht 
des ganzen Opus herausmerite, den Pferdefuß faſt auf allen Seiten 
des Buches witterte. Das wahre Heil Süddeutſchlands iſt dem Schrei: 
ber deſſelben hoͤchſt gleichgiltig, feine einzige Beſtimmung gilt nicht dem 
Volkswohl, dem Schutze der Länder ſuͤdlich des Mains, wofür ſich 
das Buch ausgiebt, ſondern es iſt nichts als ein Mittel, ein Parti⸗ 
ſanen⸗Coup für die künftige neue Macht⸗Erhebung des 
Hauſes Oeſterreich, wie fie ſich eine gewiſſe Partei in- und außer⸗ 
halb des habsburgiſchen Länderbereichs denkt und für welche auf jede 
Weiſe, ſei ſie auch ſchamlos, Propaganda in den Gemüthern des 
deutſchen Volkes Angeſichts der in Oeſterreich jetzt verbeſſerten Ver: 
faſſungsverhältniſſe gemacht werden ſoll““'). Man wolle dieſen einzigen 
Zweck beiſpielsweiſe aus folgenden abſurden Schlußfolgerungen erſehen: 
„Es ſtellt ſich heraus, daß die politiſche und nationale Verdrängung 
Oeſterreichs aus Deuiſchland weit über Preußens Kräfte geht. Die 
Abſicht dieſer Verdrängung iſt ein unglückſeliges Berliner Hirngeſpinnſt. 
An der Sachlage im Großen hat ſich bezäglich der Stellung 
Oeſterreichs zu Deutſchland Nichts geändert. Oeſterreich ge: 
wann hoͤchſtens dabei. Es bekam formell das ſonnenklarſte Recht, 
Preußen jeden Augenblick als Ausland feindlich gegenüber zu treten, 
während ihm gleichzeitig keine Erdenmacht verbieten kann, ſich mate⸗ 
riell ganz Eins zu fühlen mit dem wahren Deutſchthum, das vom 
preußiſchen Nordbund nichts wiſſen will. Oeſterreich hat politiſch nie 
mehr Chancen gehabt wie hier! Der geringſte Verſuch Preußens, 
die Mainlinie zu überſchreiten, muß dieſen Nordbund in eine Ka ta⸗ 
ſtrophe ſtürzen, um derenwillen er nicht einmal Anſpruch auf Mit⸗ 
leid hat u. ſ. f. (Siehe Seite 56.).“ 

Als Gegner Arkolay's rufen wir ihm nun, ehe wir zur ſchritt— 
weiſen Widerlegung feiner ſogenannten wiſſenſchaftlichen Beweisfuͤhrun⸗ 

) „Der Anſchluß Süddeutſchlands an die Staaten der preußiſchen Hege⸗ 
monie, ſein ſichrer Untergang bei einem franzöſiſch⸗ preußiſchen Krieg, 
Mahnung an alle Patrioten,“ lautet der vollſtändige Titel diefe r Broſchüre. 
Wie mehrfach ſchon in der Preſſe berichtet, ſoll der Sn ein ehe⸗ 
mals ſächſiſcher Offieier fein, der feine Feder vergebens zuerſt der preu⸗ 
ßiſchen Regierung angeboten. 8 ö 
%) Das jüngfte Heft der, Oeſterreichiſchen Militair⸗Zeitſchrift von Streſſleur 

(officielles Organ in der Weile wie unſer Militair-Wochenblatt) tritt 

endlich unverholen — immerhin doch ſehr überraſchend — mit einer 

Erklärung herbor, nach welcher ſich das öſterreichiſche Militair » Organ 

anz eins mit dem Geiſte weiß, in welchem Arkolay gegen Norddeutſch⸗ 

and und Preußen pamphletirt. Obiger Brief wurde don uns geſchrie⸗ 

ben, ehe in Wien das Viſir derart geöffnet worden war; unſer Gegen 
wort dürfte daber wohl nicht zur unrechten Zeit jetzt veröffentlicht wer⸗ 
den. — Nach „Streſfleur“ iſt Arkolay s Flugſchrift von eminenter Be: 
deutung u. f. w. und ermittelt Wabrbeiten, die fo ſchlagend richtig 
ſeien, daß & die eingehen dſte Aufmerkſamkeit verdienen u. . w. Von 

den pielen Schlagworten Artolay'3, die „ Streſfleur“ hervorhebt, ſei dier 
nur folgendes angezeigt: „Oeſterreich beherrſcht Südweſt⸗Deutſchland 
in ſtrategiſcher Hinſicht vollſtändig, ja ſogar weit mehr, als Preußen 
Norddeulſchland ſtrategiſch beherrſcht — — daher it die politiſche und 


=) 


mit folgenden Worten: 


nationale Verdrängung Oeſterreichs aus Deutihländ nur auf dem Pa⸗ 


pier ausführbar und in der Woͤrtlichkeit gar nicht möglich“. 


den Dinge, der deutſche Geiſt der Zeit dennoch Preußen veranlaſſen 
möchte, über den Main zu gehen — und daß daher nicht laut und 
drohend genug vor dieſem Schritte gewarnt werden konnte, der die 
bochfliegenden Plane dieſer Schildträger Oeſterreichs am Ende zunicht 
macht, ehe fremde Hilfe zur Hand iſt. 


Unterrichtsminiſters v. Mühler vom 8. d. M., die Breslauer Schulfrage 
betreffend, macht ſelbſtverſtändlich die Runde durch die deutſche Preſſe, und 
der unglücklich gewählte Ausdruck: „Ein leeres Spiel mit Worten“ gehört 
bereits zu den geflügelten Worten. Daß in den Bemerkungen, mit denen 
das Reſeript begleitet wird, hier und da auch die Eröffnung des Domini⸗ 
kanerkloſters in Berlin mit der Nichteröffnung neuer Bildungsſtätten für die 
Jugend in Breslau in Parallele geſtellt wird, liegt ſo nahe, daß wir nicht 
erſt darauf hinzuweiſen brauchen. Die „Voſſ. Z.“ ſpricht ſich über die Sache 
in folgender Weiſe aus: 5 


eitun 


Expedition. Herxenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Boft⸗ 
Uaſtalten Beſlellungen auf die Zeitung welche Sonntag und Montag 


fi 
einmal, an den übrigen Kagen zweimal erſcheint 


Dinstag, den 17 Auguſt 1869, 


in Rückſicht auf die bedeutende Mehrheit der Bewohner hieſi⸗ 
ger Stadt eine evangeliſche. Dieſer evangelische Charakter ſchließt jedoch 
nicht aus, daß in geeigneten Fällen Lehrer, die der katholiſchen Conſeſſion 
oder iſraelitiſchen Religion angehören, gewählt werden können. In 
Kaffel giebt es, im Unterſchiede von Breslau, außerordentlich wenig 
Katholiken oder Juden; gleichwohl hat die Stadt ſich das Recht der freien 
Wahl vorbehalten, denn nur ſie entſcheidet darüber, ob bei einer eintre⸗ 
tenden Vacanz die Wahl eines Katholiken oder Juden ihr „geeignet“ 
erſcheint. Mehr als dies hat auch die Stadt Breslau nicht verlangt. Und 
doch iſt Breslau abgewieſen, während man in Kaſſel eine Verſtändigung 
geſucht hat. So interpretirt man in dem Reſſort des Herrn d. Mühler 
das suum cuique, 


Die „Kreuzztg.“ druckt mit außerordentlichem Behagen einen Artikel des 
„Evangel. kirchl. Anz.“ ab, in welchem es unter Anderem heißt: „Die 
Stadt Berlin muß ſich fragen: iſt noch von einer offentlichen Sicherheit 
die Rede, wenn Gottes Haus (der Dom) nicht mehr ſicher iſt?“ Nicht übel — je⸗ 
doch wie wäre es denn, wenn wir dagegen fragten: „Iſt noch von einer öffent⸗ 
lichen Sicherheit die Rede, wenn das Haus der Schule, das Gottes⸗ 
haus für die Jugend, nicht mehr ſicher iſt?“ Wenn die Eltern ſich ſcheuen 
müſſen, ihre Söhne in das Haus zu ſchicken, noch dazu zu den anerkannt 
Frommen? Wie ſteht es denn mit dem Seelenheil der Jugend in einem 
Hauſe, in welchem beiſpielsweiſe Oberlehrer Preuß fromme Sprüche im 
Munde führte? Wir verlangen von der „Kreuzztg.“ und dem „Evangel. 
kirchl. Anz.“ Antwort auf dieſe Frage, erſuchen ſie aber dabei zu erwägen, 
daß es ſich bei dem „Morpverſuche im Dome“ um einen jungen verrückten 
Fanatiker, hier aber bei dem Attentate in der Schule um einen geprüften, 
beförderten, bei den Behörden angeſehenen und außerordentlich from⸗ 
men Lehrer in reiferen Jahren handelt!“ Antwort! Und wenn Ihr einmal 
antwortet, könnt Ihr auch zugleich die Düſſeldorfer Geſchichte mit in Betracht 
ziehen; es kommt auf Eins hinaus! 27 

Von einigen italieniſchen Blättern, wie z. B. der „Italia“ und der 
„Riforma“ werden in neuerer Zeit die Beziehungen Preußens zur römiſchen 
Curie in ein falſches Licht geſtellt. Man behauptet nämlich, daß intime 
Verhandlungen zwiſchen beiden Mächten. geführt würden, welche leinen ans 
deren Zweck hätten, als in Rom den preußiſchen Einfluß an die Stelle des 
franzöſiſchen zu ſtellen, ja vielleicht ſogar in einer mehr oder weniger nahen 
Zukunft die preußiſche Oceupation an die Stelle der franzöſiſchen zu ſetzen. 
Die Erdichtung, ſagt die „D. A. Z.“, ift etwas plump; indeſſen verleumdet 
man nach dem Sprüchwort tapfer in der Hoffnung, daß doch etwas hängen 
bleibt. Um die übrigen Behauptungen zu unterſtützen, hat man von der 
einen Seite angeführt, daß Preußen auf den Wunſch des heiligen Stuhls 
im Begriff ſtehe, ſeinen Geſandten aus Rom abzurufen, der dort keine 
persona grata ſei; indeſſen dieſe Abberufung iſt nicht erfolgt und wird 
nicht erfolgen; — von der anderen Seite, daß der heilige Stuhl bereit 
ſei, in die Abänderung einiger Beſtimmungen des preußiſchen Con⸗ 
cordats zu willigen; aber wie man weiß, exiſtirt ein ſolches Concordat 
gar nicht. Dann ſollte auch ein der Politik ganz fremder Umſtand 
dem italieniſchen Volke den Beweis für ein gehelmnißvolles Einver⸗ 


Fünfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


gen übergehen, zunächſt Folgendes zu: In dieſer Drohung mit einer 
Kataſtrophe, die nicht einmal das Mitleid in Anſpruch nehmen 
würde, ſobald der Norddeutſche Bund Verſuche mache, den Main zu 
überſchreiten, erkennen wir nichts Anderes als die Furcht der Par⸗ 
tei, für welche Arkolay geſchrieben, daß die Macht der ſich entwickeln⸗ 


Breslau, 16. Auguſt. 
Das Reſcript des hieſigen Provinzial⸗Collegiums oder vielmehr des Herrn 


Als nachahmenswerthes Beiſpiel beharrlicher Selbſtſtändigleit hat die 
ſtädtiſche Verwaltung von Breslau die für zwei höhere Schulanſtalten 
errichteten Gebäude zur Vermiethung geſtellt, weil ſie wider das Geſetz 
gezwungen werden ſollte, dieſelben den kirchlichen Vorſtellungen des Mi⸗ 
niſters unterzuordnen. Es ſind neunzig Jahre ber, daß Leſſing Nathan 
den Weiſen mit dem Spruche ausgehen ließ: Tretet ein, denn auch hier 
wird Gott verehrt! So wenigſtens muß der lateiniſch anders lautende 
Spruch nach dem Inhalte des herrlichen Gedichtes richtig ins Deutſche 
übertragen werden. Jedermann würde es in der Ordnung gefunden haben, 
wenn die Stadt Breslau in Erinnerung an ihren ehemaligen großen Mit⸗ 
bürger dieſe Worte in unvertilgbaren Lapidarzügen in den Giebeln des 
Gymnaſiums oder der Realſchule hätte anbringen laſſen. Es hätte andern 
Schulen gegenüber freilich anmaßend ausgeſehen, denn es giebt deren viele 
und nur einen Nathan den Weiſen, aber etwas Stolz ſteht einer Stadt in 
ſolchen Dingen wohl an, die in materiell bedrängten Zeiten ohne geſetz⸗ 
liche Verpflichtung dem Unterricht und der Erziehung zwei Stätten de⸗ 
reitet, für die zu ſorgen eigentlich Sache des Staates iſt. Die Stadt hat 
aber weder dieſen, noch, ſo viel wir wiſſen, einen anderen Sinnſpruch an 
die Stirne ihrer Schulen geſchrleben. Doch geſetzt, es wäre geſchehen und 
ein Fremder beträte de mit erhabenen Worten geſchmückten Häuſer, um 
zu ſehen, wie man darin Gott dient und wie die vor bald hundert Jahren 
von einem der ſeltenſten Geiſter, den wir das Glück haben, einen Deut⸗ 
ſchen zu nennen, ausgeſtreute Saat ins Korn geſchoſſen iſt und er fände 
in den Räumen die Büreaus einer Eiſenbahn⸗ oder anderen Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaften und in den Parterregeſchoſſen Modewaaren⸗Handlungen, Cigatren⸗ 
läden und Reſtaurationen, wer wollte es ihm da verdenken, wenn er bei 
näherer Aufklärung über das Sachverhältniß den Herrn 1 der 
Unterrichts Angelegenheiten unvorſichtiger Weiſe in Beziehung auf ſeinen 
Beruf beleidigte? Daß der Unterſchied zwiſchen dem Zweck der beiden 
Häuſer und ihrer nothgedrungenen Verwendung äußerlich nicht ſo kraß 
wahrnehmbar iſt, ändert nichts, die Thatſache bleibt beſtehen, daß die 
Bürgerſchaft für Opfer, mit welchen ſie den Beifall der beſten Menſchen⸗ 
freunde erworben hat, bußen muß, wo ſie ſonſt noch hohe Auszeichnungen 
und Anerkennungen zu erwarten gehabt hätte. 

Es iſt kein angenehmes Gefühl für den Patrioten, den Schatten ſein 
Vaterland verfinſtern zu ſehen, wenn anderswo Licht iſt. Aber unwillkür⸗ 
lich drängt ſich der Vergleich auf zwiſchen der Verwaltung des Herrn 
v. Mühler und dem öſterreichiſchen Schulgeſetz, zwiſchen den Breslauer 
höheren Schulen und dem von der Stadt Wien anzulegenden Seminar, 
zwiſchen den Schulgeſetzgebungsverſuchen der bayeriſchen und preußiſchen 
Staatsregierung, zwiſchen dem Erlaß des Breslauer Provinzial⸗ Schul: 
Collegiums vom 8. d. M. und der muntern Eintracht aller Glaubens⸗ 
genoſſen in der Pfalz zur Herſtellung confeſſionsloſer Schulen u. ſ. w. 


Die „Magdeb. 3.“ ſchließt einen Leitartikel über denſelben Gegenſtand 


daß bei der Säcularfeier des Papſtes der Herzog von Ratibor beauftragt 
worden war, nach Rom die Glückwünſche des preußiſchen Hofes zu über⸗ 
bringen. Der Papſt hatte nun dieſen preußiſchen Abgeſandten eben ſo wie 
ſeine Begleitung mit Orden ausgezeichnet, worauf der König Wilhelm nach 
einem an allen Höfen üblichen Gebrauch auch einigen päpſtlichen Würden: 
trägern preußiſche Orden verliehen hat. Dieſe einfache und der Beachtung 
im Grunde wenig werthe Thatſache benutzt nun der Redacteur der „Riforma“ 
zu einem drei Spalten langen Artikel, in dem ſogar von einem „preußiſchen 
Mentana“ die Rede iſt. 2 


Die Nachrichten aus Frankreich beſchränken ſich, abgeſehen von der 
Krankheit des Kaiſers und von dem Tode des Marſchalls Niel, noch immer 
auf Berichte aus den Senatsverhandlungen, die nachgrade jedes größeren 
Intereſſes entbehren. Daß durch das Unwohlſein des Kaiſers die Feier des 
hundertjährigen Geburtstages Napoleon's I. ſehr beeinträchtigt worden iſt, 
läßt ſich denken. Uebrigens iſt es auffallend, daß ſelbſt die officiöſen Blätter 
des centenaire faſt vergeſſen zu haben ſchienen. Der „Monde“ aber, der 
nichts weniger als ein „unverſöhnlicher“ oder auch nur ſyſtematiſcher Gegner 
des Kaiſerreiches iſt, drückte in der That nur die Meinung des Landes aus, 
wenn er behauptete, daß man dieſes Feſt nur als ein Familienſeſt, nicht 
aber als ein nationales Feſt bezeichnen könne; denn wenn auch nichts legi⸗ 
timer ſei, als der Cultus der Erinnerung des Onkels durch den Neffen, ſo 
liege doch für das Lund durchaus kein Motiv vor, ſich für das Geburtsjubi⸗ 
läum des Gründers der Dynaſtie zu erhitzen. Daß man den Verluſt des 
Kriegsminiſters im ganzen Lande inſofern ſehr ſchmerzlich empfindet, als 
Frankreich in ihm einen Soldaten von ſeltenen Eigenſchaften beſaß, läßt ſich 
ſicher behaupten. Marſchall Niel begann ſeine Laufbahn im Jahre 1836 
auf die Conſeſſion in der Mehrzahl der Bevölkerung Rückſicht neh⸗ bei der Erſtürmung von Conſtantine. Dreizehn Jahre ſpäter war er als 
men würden. Eine Stadt, welche überwiegend evangeliſch iſt, wie] Generalſtabschef bei der Belagerung Roms unter General Vaillant thätig, 
J. B. die at 1 1 55 1 8 U evangeliſche und im Jahre 1855 war die Einnahme des Malakoff hauptſächlich der 
0 bie cer I As We der Juden, viel 1 a as unter ſeiner Leitung geführten Belagerung zuzuſchreiben. Mit perſönlicher 
jüviſche Lehrer wählen, und fie wird den letzteren nicht gerade bie Lehr: | Bravour, die beſonders im italieniſchen Kriege ſich zu bethätigen Gelegenheit 
n . unde Wenner and fand, verband er große ſtrategiſche Talente und hervorragende Befähigung 

ehen. 5 2 
und das religiöse Gefühl der Gemeinden von 555 ordnet dei für das 3 ir zu waren weſentlich mit zu verdanken 
einer ängſtlichen Controle von oben gar nicht bedarf. Der aller höchſte die Erfolge bei Magenta und Solferino. — 
Erlaß Sr. Maj. des Königs vom 10. Februar, welcher anordnete, daß die] Die engliſchen Blätter äußern ſich über die neueſte Thätigkeit des Gras 
Stadt Breslau vor der Eröffnung ihrer zwei neuen Unterrichtsanſtalten über fen Beuſt in ſehr ungünſtiger Weiſe. Nicht nur die „Times“, deren Urtheil 
wir unter „London“ ausführlicher mittheilten, ſondern auch der „Morning 
Herald“ und der „Morning Star“ laſſen es an allerhand bitteren Bemer⸗ 


den für die Zuſammenſetzung des Lebrercollegiums weſentlich maßge⸗ 

benden religidſen Charakter Beſchluß fallen ſolle hatte offenbar nichts anderes 

im Sinne als jene natürlichen Verhältniſſe. Dieſem Sinne des königlichen 2 - g 

Erlaſſes entsprach die darauf folgende Erklärung des Breslauer Magi⸗ tungen über den „Uebereifer“ des Reichskanzlers nicht fehlen, „Graf Bis, 

ſtr 18 vollſtändig. Der Magiſtrat ſprach es ausdrücklich aus, daß die marc, fo bemerkt der „Morning Herald“ unter Anderem — habe einen 
Nutzen aus den diplomatiſchen Verſehen des Grafen Beuſt, denn ſie erleich⸗ 
tern ihm, den Nordbund nur noch feſter und enger zu machen. „Graf Beuſt 

kann deſſen verſichert ſein“, ſchließt das Blatt, „daß ganze Bände von Roth: 


Schulen einen weſentlich chriſtlichen Charakter haben ſollten; er erklärte 

dies als eine ſelbſtverſtäͤnd iche Votausſetzung; er fügte nur hinzu, daß 
Büchern und eine Welt von Depeſchen das Werk von Sadowa nicht zerftd- 
ren kann. Wenn das je geſchehe, wäre es durch andere Mittel.“ Der 


„die Angehörigen keiner chriſtlichen oder nicht echriſtlichen Religionsgenoſſen⸗ 
„Star“ raͤth auf eine Erklärung der beiderſeitigen Operationen des Grafen 


ſchaft von dem Eintritte in das Lehrercollegium um ihres religidfen Bes 

kenntniſſes willen ausgeſchloſſen werden dürften.“ Dieſen Zuſatz 

mußte er machen, weil ohne denſelben die Schulen ſich, ganz im Wider⸗ 

ſpruche mit dem Erlaſſe des Königs, in confeſſſonelle ve wandelt haben 

würden. Wenn der Magistrat von der Wahlfreiheit, welche jener Zuſaß „e r . 

gewährte, in Zukunft einen unverſtändigen Gebrauch machte, wenn er|Beuft und des Grafen Bismarck. Beide feien ſich bewußt, daß bei Ausbruch 

schaft nne auf die 1 18 hie F eines Conflicts die Macht Deutſchlands mit Rußland auf der einen, Frank⸗ 

aften an den neuen Anſtalten, gend Juden, angeſte 8 Ital: „ſich der Art das Glei 

hätte, jo hatten ja die Staatsbehörben noch immer das Recht, in jedem Kar ek N 5 1 sa 10 800 halten würden, 2 
mehr, da die Nationen abgeneigt ſeien, Werkzeuge der Staatsallianz zu wer⸗ 
den. Aber Beide wüßten, daß das Na A Her ſobald eine 

Seite es der andern an „Conſolidirung der Poſition“ zuvorthun 

terrichtsbehörden gegeben Ba tamänner keine ernſtliche A 

M Frage. In den Statuten lachule zu konne. Und obwohl beide Staatsm b tige Abſicht hätten, die 

Wir ſtellen nur noch eine 7 r fir Fedruu dies 957 Deal a Kriſis zu beſchleunigen, wäre es ihnen doch ganz lieb, durch Benutzung der 


einzelnen Falle die Veſtätigung zu verſagen. Der allgemeine Gruudjak 

des Magens barg alſo ich vie mindeſte Gefahr in ſich und er ſtand 

Kaſſel, welche von Herrn v. e 

195 = im $ 8 „Die Heatfiule iſt nach ihrem religiöfen Charatte, ihnen zu Gebote ſtehenden indirecten Einflͤſſe ſich gegenfeitig Hinderniſſe in 


Als im vorigen Winter die Confeſſionalität der höheren Lehranſtalten 
in dem Abgeordnetenhauſe verhandelt wurde, war Herr v. Mühler im 
Begriff, dem Sturme der öffentlichen Meinung zu weichen. Er erllärte 
damals: wenn man unter einer confeſſtonsloſen Schule eine ſolche ver⸗ 
ſtehe, wo außer proteſtantiſchen und katholiſchen Lehrern auch 
Juden angeſtellt werden dürften, ſo würde er das für zu⸗ 
läffig halten; er erklärte alſo in der öffentlichen Sitzung der preußiſchen 
Volksvertretung genau daſſelbe für zuläſſig, was das Schreiben des Bres⸗ 
lauer Magiſtraks vom 9. Mai gefordert und was dann der Erlaß 
des Provinzial ⸗Schulcollegiums vom 8. Auguſt für unzuläffig 
erklärt hat. Herr v. Mühler empfand im vorigen Winter vorübergebend 
die Nothwendigkeit, auf den Begriff der Simultanſchule in dem Sinne 
einzugehen, daß an ein und derſelben Anſtalt Proteſtanten und Katholiken 
und auch Angehörige der jüdiſchen Religtonsgenoſſenſchaſt angeſtellt wer⸗ 
den können. Daß die letzteren an einer ſolchen Anſtalt nicht das Ueber⸗ 
gewicht erhalten würden, verſtand ſich bei dem Bepölkerungsverhäͤltniß 
wiſchen Chriſten und Juden von ſelbſt. Es verſtand ſich überhaupt von 
felbſt daß die Behörden einer Stadt bei der Wahl ihrer Lehrer 


durchaus nicht im Widerſpruch mit dem Erlaſſe des Königs, ſondern nur 
im Widerſpruche mit der Auslegung welche dieſem Erlaſſe von den Uns 


ſtändniß zwiſchen Rom und Berlin geben. Man erinnert ſich bekanntlich: 
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den Weg zu werfen und, wenn ſie die Sache nicht verhindern können, für] Mandats abgelehnt, weil ſeine Thatkraft hier nöthig ſei. Nach viertelſtün⸗ 


einander die Erfüllung des Gewünſchten zu verzögern. 


Deutſchland. 

L. C. Berlin, 15. Auguſt. [Das Unterrichtsgeſetz], das 
jetzt im Cultus miniſterlum ausgearbeitet ift, ſoll ſich, wie die Offiziöſen 
mittheilen, eng an das unter dem Miniſter Ladenberg 1850 ausgear⸗ 
beitete anlehnen. Man kann um fo eher annehmen, daß die Offieiöſen 
in dieſem Falle die Wahrheit ſagen, als die geſetzgeberiſchen Verſuche, 
welche das Miniſterium Mühler bis jetzt gemacht hat, in keinem weſent⸗ 
lichen Punkte äber den Ladenberg'ſchen Entwurf hinausgegangen ſind. 
Die Stellung der Schule zur Gemeinde einerſcits und zur Kirche an⸗ 
dererſeits bleibt, ſo wie ſie jetzt iſt, unbeſtimmt und unklar, ſo daß die 
Entſcheidung überall der höheren Verwaltungs behörde reſp. dem Mini⸗ 
ſterium überlaſſen bleibt. Von einer wahrhaften „geſetzlichen“ Regelung 
und Feſtſtellung dieſer wichtigen Verhaͤltniſſe haben die Geſetzgeber der 
miniſteriellen Büreaus eigentlich gar keine Vorſtellung, und daß fie in 
Wirklichkeit irgend eine Befugniß, die ſie bis jetzt gehabt haben, voll 
und ganz einem anderen Kreiſe überlaſſen könnten, ſcheint für ſie ganz 
undenkbar zu ſein. Iſt das Verhältniß zur Gemeinde aber ſchon un⸗ 
klar, ſo iſt das zur Kirche noch viel unklarer und auch in dieſer Be⸗ 
nehung bat man wohl nach weniger Hoffnung in der Vorlage des 
Herrn Mühler einen Fortſchritt zu erwarten. Die Kirchen ſchweigen 
jetzt zu dieſem Zuſtande, weil ihnen ſeit einem Menſchenalter die mini ⸗ 
ſterielle Herrſchaft zu Gute gekommen iſt. Sie haben den Vortheil 
davon gehabt, ohne daß fie die Verantwortung, nicht einmal die mora⸗ 
liſche dafür zu tragen gehabt haben. Wenn dies Verhältniß ſich aber 
ändern ſollte, ſo würden die Kirchen die erſten ſein, welche über Be⸗ 
amtenwirthſchaft ſchreien würden. Auf praktiſche Löſung der wichtigen 
dabei zur Entſcheidung vorliegenden Fragen iſt alſo in der bevorſtehen⸗ 
den Seſſion kaum zu rechnen, dennoch wird die Vorlage, wie die Ver⸗ 
handlung über dieſelbe ihren Vortheil haben, denn ſie wird dazu dienen, 
die Hauptpunkte, um die es ſich dabei handelt, in den Vordergrund zu 
bringen, ſo daß die öffentliche Meinung ihr Urtheil darüber beſtimmt 
formuliren muß. Wenn wir dabei noch hoffen dürfen, daß die eben⸗ 
falls in Ausſicht geſtellte Kreis⸗ und Gemeinde⸗Ordnung in der bevor⸗ 
ſtehenden Seſſion zum Geſetz würde, fo würde die weitere Verzögerung 
des Unterrichtsgeſetzes weniger zu beklagen ſein. Denn den Gemeinden 
und Kreiſen kann man dann doch erſt mit ruhigem Gewiſſen Befug⸗ 
niſſe in Bezug auf das Unterrichtsweſen übertragen, wenn man weiß, 
wie fie organifirt find. So wichtig alſo auch die geſetzgeberiſchen 
Arbeiten des Herrn von Mühler ſind, in der Praxis müſſen doch die 
des Grafen Eulenburg für Kreis und Gemeinde den Vortritt vor 
ihnen haben. 

Stettin, 14. Aug. [Der Strike der Kornträger!] verliert mehr und 
mehr den harmloſen Charakter, den er zu Anfang mit der geſammten hieſigen 
Arbeiterbewegung theilte. Die ſtrikenden Träger, ſcheint es, wollen ſich nicht 
mehr begnügen, die hieſigen und auswärtigen Arbeiter, welche an ihrer Stelle 
arbeiten wollen, durch Ueberredung davon abzuhalten, und namentlich die 
geſtern aus Colberg herübergekommenen Träger haben heute mehrfach Ge⸗ 
waltangriffe zu erdulden gehabt; einer hat ſogar bei der Arbeit einen 
Meſſerſtich erhalten. Wie es ſich mit dieſen Vorgängen im Einzelnen. ver: 
hält, wird ſchwerlich vollſtändig ermittelt werden, da die Polizei ſich paſſiv 
verhielt, bis die unmittelbar von einem Mitgl'iede der Direction des Träger: 
amts an den Polizeipräſidenten Herrn von Warnſtädt gerichteten Vorſtellun⸗ 
gen dieſen veranlaßten ſich an Ort und Stelle zu begeben. Von da fand 
dann ein energiſches Einſchreiteu der Polizei ſtatt und, wie es heißt, ſind 
verſchiedene feiernde Kornträger, theils wegen verübter Exceſſo, theils wegen 
Drobungen gegen einzelne Perſonen verhaftet. 

[Die auf heute Abend in das Devantier'ſche Local berufene 
Voltksverſammlung] war von etwa 600 Perſonen beſucht. Nachdem 
Herr Finn zum Vorſitzenden gewählt und das Bureau gebildet war, erhielt 
Herr Axmborſt das Wort zur Berichterſtattung über den Elſenacher Con⸗ 
geh a einſtündiger Rede kritiürte er das Benehmen der Partei Bebel ⸗ 

iebknecht, welche er als die radical⸗republikaniſche bezeichnete, die ſich nur 
ſcheinbar als zur Social⸗Demokratie gehörig gerire, und eigentlich im Solde 
des Geldſacks ſtehe und bemüht ſei, die Laſſalle'ſche Arbeiter⸗Vereinigung zu 
ſtürzen; natürlich bürdete er dieſer Partei auch die ganze Schuld der Spal⸗ 
tung des Congreſſes auf, Am Schluſſe erwähnte er noch, daß ausgerüſtet 
mit den Pfennigen und Dreiern, welche die Arbeiter zuſammengebracht, von 
Eiſenach aus 40 Agitatoren in die verſchiedenen deutſchen Gaue ausgeſandt 
feien, um für ihre Sache zu werben. Er ſelbſt habe die Uebernahme eines 


Lobe Theater. 

Nach der Aufführung einer großen Zahl von Luſtſpielen, nach einem 
zwar nicht neuen, aber mannigfaltigen Repertoir ſchloß die Woche 
mit einer recht guten Darſtellung des Charakterbildes von Herman 
Herſch: „Die Anna⸗Lieſe.“ Sowohl Herr Ludwig (Herzog 
von Deſſau), welcher den jugendlichen Poltron recht trefflich ſpielte, 
als auch das übrige Perſonal — Frl. Widmann (Herzogin), Herr 
Weilenbeck (Föhr), Frl. Meinhold (Annalieſe) u. ſ. w. errangen 
ſich durch Wärme und Natürlichkeit des Spiels den Beifall des ſpär⸗ 
lich beſuchten Hauſes. 

Vor überfüllktem Haufe begann die Sonntags⸗Vorſtellung mit 
Lindner's: „Puck in Briefen.“ Der auf dramatiſchem Gebiete 
preisgekrönte Verfaſſer bewegt ſich auch im Reiche des feinen Luſtſpiels 
recht gewandt, wenn auch manchmal die Situationen etwas zu geſucht 
ſind. Der Inhalt iſt ungefähr folgender: Der alte Oberſt von Raven 
wünſcht den letzten Wunſch ſeines verſtorbenen Freundes zu erfüllen 
und feine Tochter Elvine mit deſſen Sohn Arthur von Höfft zu ver: 
heirathen. Elvine und Arthur verſtehen nicht viel vom Schreiben 
der Liebesbriefe und laſſen ſich daher von gelehrten Helfern, der Gou⸗ 
vernante Louiſe Dalberg und einem ſtudirten Freunde Max Pleſſen, 
Briefe verfaſſen, die immer länger, immer gelehrter, immer geiſtreicher 
werden. Arthur wird zwar mit aller Hochachtung von der Gelehr⸗ 
ſamkelt feiner Zukünftigen erfüllt, aber mit leiſem Grauen denkt er an 
eine Ehe, in welcher er ſich in jeder Minute wird ſagen müſſen, daß 
er ein Dummkopf gegen feine Gattin ſei. Derſelbe Ideengang foltert 
Eloine. — Als nun endlich die nur aus der früheſten Jugend bekann⸗ 
ten, für einander Beſtimmten zuſammenkommen, kommt es nach einem 
originellen wiſſenſchaftlichen Geſpräch zum Krach, und „der Blau⸗ 
ſtrumpf“ erwidert den Touche mit einem verächtlichen „Schulmeiſter.“ 
— Louiſe Dalberg, früher Gänſemädchen, wird durch Liebe zu einem 
Studenten mit mächtigem Bildungstrieb erfüllt, deſſen Reſultat die 
gelehrte Dame iſt, in welcher ſchwer die „dumme Lieſe“ zu erkennen 
iſt. Jener Student, oder vielmehr ſchon Staatsbeamter, nebenbei auch 
Freund Arthurs, kehrt zufällig in das Dorf zurück und flürzt vom 
Pferde. Als er im Wirthshauſe von ſeiner Ohnmacht erwacht, prä⸗ 
ſentirt ſich die Lieſe nochmals als Gaͤnſemädchen in einer reizenden 
Scene. Später erſcheint ſie würdig des Geliebten als Dame von 
Geiſt und Erziehung und die projectirten Heirathen finden ſtatt. Zwei 
Nebenrollen zeigen einen in verschiedenen Sprachgebieten umherirrenden 
Gaſtwirth, welcher Stoff für fein 63. Drama ſucht und einen Bedien⸗ 
ten, der in Schleſten mit feinem „Plattdeutſch“ nicht viel Glück hatte. 
— Was das Spiel anbelangt, fo gebührt Frl. Roth insbeſondere 
für die reizende kleine Zwiſchenſcene als Bauermädchen das erſte Lob, 
Fräulein Meinhold leiſtete im naiven Genre gleichfalls Treffliches. 
Cbenſo ſpielten die Herren Simon (Arthur) und Wilhelmi (Mar) 
recht wacker, auch der verrückte Dorfwirih fand in Herrn Heine 
mann einen zwar ſtark carricirenden aber erheiternden Reprä⸗ 
ſentanten. — 


diger Pauſe ging Redner auf den Strike der hieſigen Kornträger über, 
gelangte indeſſen nur bis zur Schilderung des Schrittes, den die Strike ⸗ 
Commiſſion bei der königlichen Commandantur wegen Zurückziehung der 
militäriſchen Arbeitskräfte gethan habe. Die Commiſſion babe jenen Schritt 
durch Hinweis darauf motivirt, daß das Militär hauptſächlich vom Arbeiter⸗ 
ſtande ernährt werden müſſe, und daß, wenn demſeben geſtattet werde, dem 
Arbeiter Concurrenz zu machen, letzterer außer Stande jei, das Militär zu 
erhalten. Dieſe Aeußerung veranlaßte den die Verſammlung ul erwachenden 
Polizei⸗Aſſeſſor Dr. Bautz Namens der königl. Polizei⸗Direction die Ver⸗ 
ſammlung aufzulöſen. Zwar fand vie Auflöͤſung von verſchiedenen Seiten 
Widerſpruch. Herr Armsdorſt wies indeſſen, nachdem die Ruhe einigermaßen 
wieder bergeftellt war, darauf hin, daß die Verſammlung ſich den Recurs 
gegen die Auflöfung borbedalte, ſich jedoch der Gewalt jüger müſſe. Als 
aber die Verſammlung den Saal verlaſſen batte, und auch die Polizei⸗ 
beamten, welche ſie überwacht hatten, ſich aus dem Depantiet'ſchen Locale 
auf die Straße begeben wollten, zeigte ein Theil der Menge eine fo dro⸗ 
bende Haltung 9 ir den Polizei⸗Aſſeſſor Dr. Bautz, indem ſogar mit 
Straßenkoth und Steinen nach ihm geworfen wurde, daß die Polizeibeam⸗ 
ten es vorzogen, ſich in das Local zurüdzubegeben, bis von der Königsthor⸗ 
wache eine Patrouille von 6 Mann herbeigeholt war. Als darauf drei 
Verhaftungen ſtattgefunden hatten, wuchs die Aufregung unter der Volks 
menge ſo, daß die Polizeibeamten es für rathſam hielten, eine Verſtärkung 
des militäriſchen Schutzes bis auf 15 Mann kommen zu laſſen, Dann end⸗ 
lich begaben ſie ſich nach der Stadt zurück, indem die Soldaten zum Theil 
mit gefälltem Bayonnet die Volksmenge vor ſich herlrieben. (Oftſ.⸗Z.) 

Kaſſel, 14. Auguſt. Zur Synodalordnung.] Nach der 
„Heſſ. Volksztg.“ haben die ſechs Superintendenten in den letzen Tagen 
ſich in Wabern berathen und dahin geeinigt, daß ſie jede Mitwirkung 
bei der neuen Synodalordnung ablehnen. Sie ſollen ſowohl den König 
als den Cultus miniſter in Kenntniß geſetzt haben. Auch die Conſiſtorien 
ſollen ſich renitent zeigen. (Heſſ. Morgenz) 

Oeſterreich. 

Wien, 14. Auguſt. [Der Clerus und die Schule.] Ueber 
die Inſtruction des Erzbiſchofs von Prag an feinen Dioͤceſan⸗Clerus 
liegen nun ausführlichere Mittheilungen vor. Den Pfarrern wird der 
Eintritt in den Ortsſchulrath aufgegeben, und ſie werden angewieſen, 
ihren Eintritt zugleich als eine ihnen von ihren Oberhirten ertheilte 
kirchliche Sendung aufzufaſſen, die Vorſtandſchaft im Ortsſchulrathe 
aber im vorhinein abzulehnen (wahrſcheinlich um einem Uebergangen⸗ 
werden bei der Wahl auszuweichen); die Ortsſchule fleißig zu beſuchen, 
und wenn fie auch nach dem Geſetze nicht Ortsſchul⸗Inſpectoren were 
den können, ſich doch als die natürlichen Aufſeher der Schule zu be⸗ 
trachten, wie denn auch das Verhältniß der Lehrer zu den Pfarrern 
als ihren geiſtlichen Führern „für den Gewiſſensbereich“ keine Aende⸗ 
rung erfahre. Die Diöoceſan⸗Behorde wird die ihr durch das Geſetz 
eingeräumte Zahl von Mitgliedern des Bezirks⸗Schulrathes ernennen. 
Geiſtliche, welche zu Bezirks-Schulinſpeckoren ernannt oder in den 
Landesſchulrath berufen werden, bedürfen der Ermächtigung zur Ueber: 
nahme des Amtes und der damit verbundenen „kirchlichen Sendung“. 
Die bisherigen Schuldiſtricts-Aufſeher werden ermächtigt, die Amts⸗ 
ſchriften gegen Beſtätigungen auszufolgen, und haben als Aufſeher über 
den Religions⸗Unterricht weiter zu fungiren. Der Erzbiſchof wird zur 
Unterſtützung derſelben eine Anzahl geiſtlicher Schul⸗Commiſſaire ernen⸗ 
nen. Den katholiſchen Lehrern wird die „kirchliche Sendung und ober⸗ 
hirtliche Ermächtigung zur Mitbeſorgung der katholiſch⸗religiöſen Er 


ziehung“ ertheilt. 
Schweiz. 


5 
Bern, 12. Aug. [An der Gotthardbahn⸗Conferenz,] welche geftern 
in Luzern ftattgefunden hat, haben ſich, ſo ſchreibt man der „K. Z.“, im 
Ganzen 13 Canione beibeiligt, darunter auch Freiburg und Neuenburg, 
welche bis jetzt in der Alpenbahnfrage ſich am neutralſten gehalten haben. 
Die Regierung von Bern hat ihre Theilnahme unter Hinweiſung auf das 
von ide früher erlaſſene Circular abgelehnt. Eben jo die Regierung von 
Zürich, welche ſich darauf ſtätzt, daß von den Gotthard⸗Cantonen die Leis 
ſtung bon Subventionen à Fonds perdu verlangt würde, was nicht blos 
eine Geldanlage, ſondern eine effective Ausgabe in ſich ſchließe. Die Regie⸗ 
rung müſſe daher die vom großen Rathe 1865 gegebene Vollmacht für Be⸗ 
theiligung mit 1½ Million Franken durch die neue Verfaſſung fo lange als 
aufgehoben betrachten, als nicht das Volk feinen Großrathsbeſchluß beitätigt 
baben werde. Folgerecht halte fie ſich auch nicht für befugt, an den Bera⸗ 


thungen und Beſchluüſſen der Gotthard⸗Conferenz Theil zu nehmen (da die 
neue Verfaſſung keine rückwirkende Kraft bat, ſo iſt dieſes Raiſonnement 
jedenfalls nicht richtig). 


Betreffend das Reſultat der geſtrigen Gotthard⸗ 


Das dankbare Publikum nahm auch die übrigen Luflfpiele: „Er 
experimentirt“, „Eine kleine Erzählung ohne Namen“ und „Durch's 
Schlüſſelloch“ mit enthuſtaſtiſchem Beifall auf. 


Eine Coſtüm - Revolution. 

Das denkwürdige Jahr 1789, das eine neue ſtürmiſche Zeit er⸗ 
Öffnen ſollte, war angebrochen, und in ganz Frankreich herrſchte die 
größte Erregung. Eines Abends ſchien dieſelbe ſogar bis hinter die 
Couliſſen des Theatre frangals verpflanzt zu fein, fo eifrig redeten und 
geſtikulirten die einzelnen Gruppen der Künſtler und Künſtlerinnen die⸗ 
fer erſten aller franzöfifchen Bühnen. 

Doch waren es keineswegs die politiſchen Veränderungen des Lan⸗ 
des, noch weniger die Beſorgniß vor den immer drohender werdenden 
Aufſtänden und Volksbewegungen, welche an dem Tumult Schuld tru⸗ 
gen und das unruhige Hins und Herlaufen des Bühnenvölkchens zur 
Folge hatten. 

Wohl handelte es ſich auch hier um eine Revolution, einen Auf⸗ 
ſtand, wenn auch nicht gegen die Herrſchaft der Bourbonen, ſo doch 
gegen die Herrſchaft des Puders und der Perrücke! Mit dem Hof ſollte 
auch die Hoſtracht ſtürzen. 

Ein junger Mann, der ſich früher mit Zäͤhneausreißen beſchäftigt, 


ſchließlich das leidige Theaterſpiel aber dieſer nützlichen Beſchäftigung 


vorgezogen hatte, wagte dieſen kühnen Schritt. Nach zweijähriger 
Probezeit war er erſt vor Kurzem als wirkliches Mitglied in die Ge⸗ 
ſellſchaft der Künſtler aufgenommen worden und hatte die Nebenrollen 
der Vertrauten zu ſpielen. Um fo empörender war es, daß ein folder 
Anfänger in feiner unwiſſenden Keckheit dem geheiligten Herkommen 
zu trotzen wagte. 

Der funge Empörer hieß — Talma. 

Man hatte das Trauerſpiel „Brutus“ angezeigt und die kleine 
Rolle des Proculus ſollte von Talma geſpielt werden. Schon füllten 
die Zuſchauer die Räume, und der Vorhang ſollte ſich eben heben, als 
die Schauſpieler zu ihrem Entſetzen plotzlich ihren Collegen Talma in 
einem unſäglichen Koſtüͤm aus dem Ankleidezimmer heroortreten ſahen. 

Proculus erſchien als wirklicher Römer, in einer Toga, aus wel- 
cher die nackten Arme hervorſahen, als Römer mit feinem natürlichen 
braunen Haar ſtatt der üblichen gepuderten Locken! „Pfui!“ rief die 
erſte Heldin, indem fie ſich voll Abſcheu abwandte, „gleicht der Menſch 
nicht völlig jenen häßlic en alten Statuen!“ 

Sie hatte Recht; Talma hatte das Ausſehen eines jener antiken 
Marmorbilder, durch welche Rom das Andenken ſeiner Helden ver⸗ 
ewigte, ſein Freund David, der berühmte Maler, hatte ihm ſelbſt das 
Coſtüm gezeichnet. Allein vergebens ſuchte ſich Talma durch die Be⸗ 
rufung auf dieſen Meiſter zu rechtfertigen, ſeine Neuerung galt als 
unerhört, im hoͤchſten Grade unanſtändig und als der Gipfelpunkt des 
Ungeſchmacks. Die Collegen verlachten und verhoͤhnten ihn, aber er 
blieb feſt und verlangte das Urtheil des Publikums zu hören. 

So wurde der Vorhang endlich aufgezogen und Talma's Zuver⸗ 
ſicht fand ſich belohnt. Die Zuſchauer, welche Anfangs über die fremd⸗ 


Conferenz, vernimmt man vorläufig, daß dieſelbe mit Einſtimmigkeit die 
Annahme des von den Eifenbabngeielliheften in dritter Linie geſtellten Ans 
trages beſchloß, die Subventionen derſelben von 7 auf 4 Millionen Franken 
zu reduciren, fie aber dagegen zur Uebernahme von 18 Millionen in Actien 
zu verpflichten. Die Nichtbetheiligung Berns und Zürichs an der geſtrigen 
Conferenz kann übrigens für das Gotthard⸗Unternehmen von den nachthei⸗ 
ligſten Folgen ſein. Auch das lange Ausbleiben der Antwort des Nord⸗ 
deutſchen Bundes auf die Einladung des Bundesrathes zu einer internatio⸗ 
nalen Gotthardbahn⸗Conferenz, welche Einladung Italſen und Baden bes 
kanntlich bereits angenommen haben, fängt hier an, einiges Bedenken zu 


erregen. 
tan! en. 


Florenz, 11. Auguſt. [Finanzielles.] Der Minifterpräfident 
Graf Menabrea, ſchreibt man der „N. 3.“, iſt heute aus den 
Bädern von Lucca hier eingetroffen und hat einem Miniſterrathe prä⸗ 
ſidirt, in welchem vor Allem die Finanzfrage zur Sprache gekommen 
iſt. Es handelt ſich darum, ohne Verzug Mittel zu beſchaffen, damit 
der Staatsſchatz den dringendſten Bedürfniſſen zu genügen vermöge. 
Der Finanzminiſter hat ſich an die neubegründete „Geſellſchaft des 
Provinzial: und Communaleredits“ gewendet, welche ſoeben durch köͤnig⸗ 
liches Decret genehmigt worden, um durch dieſelbe 250 Millionen für 
Obligationen der Kirchengüter auf den Markt zu bringen. Der Direc⸗ 
tor der Geſellſchaft iſt ſofort nach Wien abgereiſt, um zu ſehen, ob 
ſich nicht auf dem öͤſterreichiſchen und deutſchen Capitalmarkt günſtigere 
Chancen für die Unterbringung dieſer Obligationen als an der Pari⸗ 
fer Börfe eröffnen. Man erwartet hier mit Ungeduld feine Antwort. 

[Zum Budget von 1870. — Der Schluß der Seffion.] 
Wenn man der „Opinione“ Glauben ſchenken darf, ſo wird die Ver⸗ 
Öffentlihung des Decretes, welches die Parlamentsſitzung ſchließt, nur 
durch die Beſorgniß verzögert, daß man, weil der Bericht über das 
Budget von 1870 noch nicht deponirt iſt, in der nächſten Seſſion 
wieder von vorn anfangen müßte, als ob gar nichts vorgearbeitet wor⸗ 
den, und zu dem Nothbehelf proviſoriſcher Budgetbewilligungen gezwun⸗ 
gen wäre. Man hat daher beſchloſſen, übermorgen die Budgeteommiſ⸗ 
ſton zuſammentreten zu laſſen, um ſie zur Vorlegung ihres Berichtes 
aufzufordern. Dies wird auch wahrſcheinlich geſchehen und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil es ſich dabei um eine bloße Form handelt. 
Man wird ein leeres Blatt als „Bericht“ deponiren, welches man nach⸗ 
her auszufüllen Muße haben wird. Auf dieſe Weiſe wird man der Noth⸗ 
wendigeit überhoben fein, beim Beginn der neuen Seſſion die Budgets 
nochmals einzubringen und eine Commiſſion zur Vorberathung der: 
ſelben einzuſetzen, man wird dann ohne Weiteres in die Discuſſion 
des inzwiſchen zuſtande gekommenen Berichts eintreten können. Nach 
der „Deponirung des Budgetberichts“ wird aljv endlich der fo lange 
angekündigte Schluß der Seſſion erfolgen. 

[Das zu Modena abgehaltene „Meeting der ehrlichen 
Leute) wird in anderen Städten Nachahmung finden; die Oppofition 
hofft dadurch einen Druck der oͤffentltchen Meinnng auf die Kammer 
zu erzeugen, damit die letztere nach ihrem Wiederzuſammentritt die 
Beſchlüſſe der Unterſuchungscommiſſion ihrer Discuſſton unterziehe. 


Rom, 9. Auguſt. [Zum Concil. — Ausſtellung und 
Jubeljahr.] Der Syllabus wird — fo verſichert man der „N. 
Pr. 3.“ — die Grundlage der Concilbeſchlüſſe bilden. Das ſei der 
Wille des Papſtes, welcher dieſe Arbeit des gelehrten Cardinals Luigi 
Bilio, der bei Abfafung des fo viel beſprochenen Schriftſtückes übri⸗ 
gens noch einfacher Barnabitermönd war, als den vollkommenſten 
Abriß der Wiſſenſchaften und der Kunſt Menſchen zu regieren betrachte. 
Der Syllabus werde der Ausgangspunkt für die Berathungen des 
Coneils fein; indeſſen ſollen doch die Paragraphen, welche die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Kirche und Staat betreffen, vielfach geändert und 
namentlich vermehrt werden. Das Goncil werde zwei Dogmen 
proclamiren; das von der Unfehlbarket des Papſtes und das 
von der geiſtigen und leiblichen Himmelfahrt der Jung⸗ 
frau Maria. Gegen einen vornehmen Fremden ſprach der Papſt 
vor einigen Tagen feinen tiefften Kummer darüber aus, daß weder ein 
ſchismatiſcher, noch ein proteſtantiſcher Biſchof oder Geiſtlicher ſich zur 
Theilnahme am Coneil gemeldet hätte. Er hat, wie man fagt, wirk⸗ 
lich auf die Anweſenheit proteſtantiſcher Geiſtlicher aus Deutſchland 


artige Erſcheinung erſtaunt waren, begriffen ſehr bald den Sinn der 


Neuerung; fie fühlten heraus, daß es ſich auch hier um ein Prineip, 


um Wahrheit und Einfachheit handle, daß Talma mit feinem römi⸗ 
ſchen Gewand eine weitere Regel der hoͤfiſchen Etikette umſtoße und fie 
erklärten ſich der großen Mehrheit nach ſtürmiſch zu ſeinen Gunſten. 

Dennoch wagte Talma bei der nächſten Aufführung des Stücks 
nach einigen Tagen nicht noch einmal, in der antiken Tracht aufzu⸗ 
treten. Er hätte ſich feine Stellung völlig unmöglich gemacht und 
wartete mit ſeiner Neuerung auf beſſere Zeiten, bis er ſich größeren 
Einfluß erworben hätte. 

Was würde unſer heutiges Publikum ſagen, wenn es zu einer 
Aufführung der Goethe'ſchen Iphigenie oder des Shakeſpeare'ſchen Lear 
eingeladen wäre und ſähe plotzlich Oreſtes im ſchwarzen Frack und 
weißer Halsbinde vorſtürzen? Wie würde ihm zu Muth, wenn der 
wahnwitzige engliſche König auf wilder Haide in Lackſliefeln und Glace⸗ 
handſchuhen mit dem armen Tom im Ballanzug einbertrollte? Selbſt 
die zahmſten Beſucher des zahmſten Hoftbeaterd würden über ſolchen 
Frevel außer ſich gerathen und ſich verſucht fühlen, zu pfeifen und 
zu lärmen. 

Und doch, ſo unglaublich und ungereimt uns die Idee eines ſolchen 
Coſtüms erſcheinen mag, iſt ſie doch weder neu noch auch, an und für 
ſich betrachtet, fo entſetzlich. Die Blüthezeit der engliſchen, franzöſiſchen 
uud ſpaniſchen Tragödie kannte keine audere Tracht für ihre Darſteller, 
als die Mode des Tages ſie mit ſich brachte. Noch Garrick ſpielte 
feine Shakeſpeare'ſchen Rollen alle mit der gepuderten Perrücke, und 
Ludwig XIV. hätte es als eine Maſeſtätsbeleidigung aufgenommen, 
wenn ſeine Schauſpieler anders als in der ſtrengſten Hoftracht vor ihm 
erſchienen wären. 

Nichtsdeſtoweniger wußten die Künſtler jener Zeit ihre Hörer eben 
fo gut zu begeiſtern und hinzureißen, wie die heutigen Schaufpieler, 
Die allmächtige Meiſterin Ppantaſie weiß alle Mängel zu verhüllen, 
und auf ein bischen mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit kommt es ihr 
nicht an. Wenn die Primadonna in der „Afrikanerin“ auch ihren gan⸗ 
zen Köper ſchwärzen wollte, ſtatt nur Geſicht und Hände, wir würden 
ſie doch nie für eine wirkliche Tochter des Mohrenlandes halten. Bei 
unſeren heutigen Theatergebräuchen ware es allerdings für die Dar⸗ 
ſtellerin der Afrikanerin nicht rathſam, von der Färbung ihres Geſich⸗ 
tes abzuſehen. Principiell indeſſen dürfte Derjenige ſich über eine weiße 
Mohrin nicht entſetzen, der es gelaſſen hinnimmt, daß eine wilde Prin⸗ 
zelfin mit einem portugieſiſchen Entdecker zärtliche Duette zu fingen 


vermag. 

Nicht als ob ich für die Rückkehr zu dem alten Gebrauch ſprechen 
wollte, der Himmel behüte! Allein es kann nichts ſchaden, die Gegen⸗ 
wart manchmal daran zu erinnern, daß ihr Treiben nicht beſſer iſt, 
als das der „guten alten Zeit“, — ſo ſehr ſich die Lebenden auch im⸗ 
mer im Recht fühlen, da fie flets das letzte Wort behalten. Unſere 
heutigen Künſtler werden dereinſt auch zur „guten alten Zeit“ gehören, 


über die man ſich luſtig machen darf, und wer weiß, ob nicht ein bös⸗ 


Kirche, welche wirlich kommen werden, tröften ihn nicht über die Ab⸗ 
weſenheit der deutſchen Proteſtanten. Das Dogma von der Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes und der Himmelfahrt Mariä ſoll vom Concil 
mit großer Feierlichkeit proclamirt und dann mit Kanonendonner und 
Glockengeläut verkündet werden. Thorheit iſt es, wenn italieniſche und 
franzöſiſche Blätter immer wieder ſchreiben, das Concil werde geradezu 
ein Dogma von der weltlichen Gewalt des Papſtes verkünden; dies 
wäre auch ganz unnütz, denn der dogmatiſche Charakter der weltlichen 
Gewalt geht ſchon aus dem Dogma der Unfehlbarkeit des Papſtes 
hervor. Merkwürdig iſt es mir nur, daß man hier nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel daran zu hegen ſcheint, daß der geſammte Episcopat 
für dieſe Dogmen ſtimmen werde. Die Ernennung des Monſignore 
Feßler zum Cardinal ſcheint feſtzuſtehen. Den neuen Biſchof von 
Rotenburg Dr. Hefele hat Cardinal Antonelli nach Rom eingeladen, 
um hier die Weihen zu empfangen. Im Februar 1870 ſoll nach 
Wunſch des Papſtes bei den Thermen des Diocletian eine große 
katholiſche Ausſtellung eröffnet werden. Die Ausſtellung ſoll auf 
weltlichem Gebiet das fein, was das Concil auf dem geiſtlichen iſt. 
Ferner wird im Jahre 1870 das anno santo, das Jubeljahr, eröffnet. 
Es läßt fi erwarten, daß es an Fremden nicht fehlen werde. Seit 
der Canoniſation der japaneſiſchen Märtyrer hat Rom jedes Jahr 
mit großer Meiſterſchaſt die Aufmerkſamkeit der katholiſchen Welt auf 
ſich zu lenken gewußt; man hofft ſo auch viel vom nächſten Jahre. 


Frankreich. 

O Paris, 13. Aug. [Die Generalräthe. — Die Senats⸗ 
Commiſſion. — Das Befinden des Kaiſers. — Rouher 
als Vorſitzender im Miniſterrathe. — Ordensregen.] Es 
ſcheint, ſchreibt heute Alceſt im „Univerſel“, daß der gnädigſte Allein⸗ 
herrſcher von Frankreich auch diesmal noch geruht hat, die Präſidenten 
der Generalräthe zu ernennen. Man glaubt im Publikum, da der 
geſetzgebende Körper künftig feinen Präſidenten ſelbſt ernennt, fo werde 
die gleiche Berechtigung den Generalräthen übertragen werden. Ein 
Generalrath iſt eine Verſammlung, die um fo mehr der Unab⸗ 
hängigkeit bedarf, als die jährliche Seſſion kaum einige Tage dauert. 
Nichts iſt für einen etwas geriebenen Präfecten leichter, als in dieſen 
Verſammlungen irgen o eine Frage zu escamotiren. Wenn überdies der 
Präſident eine geioichtige Perſon iſt, deren Stellung im Staate den 
Generalräthen impon.rt, dieſen braven Leuten aus der Provinz, ſo iſt 
er es in Wirklichkeit, welcher das Departement regiert. Was verſteht 
er zum Oeſterſten davon? Nichts. In Paris, in der Nähe des Hofes 
lebend, verſteht er ſich beſſer auf politiſche Intriguen, als auf die Ver, 
waltung der Departements. Im Grunde kümmert er ſich um das De⸗ 
partement, welches er vertritt, ſo viel, als etwa um die Bukowina oder 
Beſſarabien, wenn er nicht etwa als angehender Deputirter ein Auge 
auf einen Sitz im Palais Bourbon richtet. Aber wir ſehen aus der 
Liſte, daß die Präſidenten, die der Allergnädigfte ernannt hat, ſich um 
ſolche Erbänrmlichkeiten nicht mehr zu kümmern brauchen. Ich habe 
dieſe Lifte ver Augen. Es iſt unmöglich, bei ihrem Anblick nicht von 
Achtung und Bewunderung erfüllt zu werden. Man zählt darin acht 
Miniſter und dreißig Senatoren, außerdem eine Menge von Staats⸗ 
räthen, Caſſa ſons⸗Räthen, Präſidenten des kaiſerlichen Gerichtshofes, 
einen Rector der Akademie und drei Adjutanten des Kaiſers. Der 
Allergnädigſte bat ſelbſt nicht vergeſſen, einen Kammerherrn hineinzubrin⸗ 
gen, wohl wiiend, wie dieſes Zeichen feiner beſonderen Gunſt der Be⸗ 
völkerung immec eine angenehme Ueberraſchung bereitet. Wenn man 
an die Intere en des Ackerbaues denkt, welche ganz beſonders die 
Generalräthe in Anſpruch nehmen, begreift man, welches Entzücken 
dieſe Liſte in dem ländlichen Theile der Bevölkerung hervorrufen muß. 
Vielleicht kann unter dieſen hohen Würdenträgern des Kaiſerreiches die 
größere Zahl nicht ein Roggenkorn von einem Weizenkorn unterſcheiden. 
Aber was liegt daran? Der allgemeine Effect wird darum nicht ver⸗ 
mindert. Was die Hauptſache iſt in dieſer Angelegenheit: die Depar⸗ 
tements erfahren, daß der Wunſch des Herrn Duvernois ſich erfüllt 
und daß man noch die erhabene Hand des Kaiſers fühlt. Dieſe er: 


des neunzehnten Jahrhunderts ſei in ſeiner Sucht, die Leute durch auf⸗ 
gehende Sonnen, untergehende Schiffe und derlei Kinderſchnack anzuzie⸗ 
hen, noch viel lächerlicher und verkehrter geweſen, als das Theater des 
en Jahrhunderts mit feiner Perrücke und feinem widerfinnigen 
Coſtüm 

Und widerſinnig war es in der That! 

Ein Auguſtus, ein Cinna erſchienen gepudert, mit großen Feder⸗ 
hüten, gallonirten Röckchen, kurzen Hoſen, ſeidenen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen; hoͤchſtens daß man einem Krieger noch ein Panzer⸗ 
ſchild dazu erlaubte oder ihm einen vergoldeten Helm auf ſeine Puder⸗ 
locken ſtülpte. Mußte doch ſelbſt der edle Dulder Odyſſeus nach feinem 
Schiffbruch bei der Inſel Scheria in voller Hoftracht und mit fein ge: 
puderten Locken aus den Wellen auftauchen, um ſich alsdann, ohne 
über ſolchen Widerſpruch in Verlegenheit zu gerathen, bei Nauſikaa für 
den Aermſten, Elendeſten und Hungrigſten aller Sterblichen zu erklären, 
dem nichts geblieben ſei, um ſeine Blöße zu bedecken. 

Die Mode verlangte damals von den Herren ungemein breite Hüf⸗ 
ten, welche mit Hilfe beſonderer Roßhaarkiſſen erzielt wurden, und von 
den Damen die oft genannten „Paniers“, die Vorläufer und Vorbilder 
der Crinolinen. Auch als griechiſche Jungfrauen mußten ſie ſo er⸗ 
ſcheinen, mit Federn, Schleiern, Bändern aller Art und vor Allem mit 
einer thurmhohen Friſur geſchmückt, welche dem Geſicht jede Bedeutung 
nahm. Man denke ſich einen ſolchen weſpenartigen Odyſſeus mit ſeinen 
Roßhaarhüften und ſeiner ſchmalen Taille gegenüber einer ſo aufge⸗ 
putzten Mademoiſelle Nauſikaa! Doch freilich, Auguſtus, Odyſſeus und 
Nauſikaa waren nur Namen, die Stücke mit den darin auftretenden 
Perfonen nichts anders als Bilder des modernen Verſailler Hoflebens. 
Daraus erklärt es ſich, warum ſelbſt die wildeſten Barbaren, ein Mon« 
gole wie Dſchingiskhan u. A. den eleganten Hofton nicht ablegen durf⸗ 
ten. Hiſtoriſche Wahrheit und Charakteriſtik waren freilich aus ſolchen 
Stücken verbannt, deren Redeweiſe gleichförmig abgemeſſen fein mußte. 
Die Tragödienfabrik artete ſchließlich fo völlig aus, daß es nicht über⸗ 
raſchte, wenn ein Dichter fein orientaliſches Trauerſpiel durch einfache 
umänderung der Namen in ein ſpaniſches Stück umänderte. Aus 
kühnen Arabern wurden im Handumdrehen ſtolze Hidalgos und Alles 
war gut. 

Warum ſollten in ſolchen gleichmäßig geformten Stücken die Per⸗ 
ſonen nicht auch gleichmäßig modern und anftändig gekleidet erſcheinen? 
Und da es nun einmal für unzuläſſig galt, vor des Königs Majefät 
ungepudert zu erſcheinen, warum ſollte ſich ein Achill nicht pudern 
laſſen? In ſolchen Sachen if die launiſche Mode unumſchränkte Herr: 
ſcherin. Während ſie es den Geiſtlichen unſerer Tage unterſagt, un⸗ 
raſirt die Kanzel zu betreten, ließ fie vor dreihundert Jahren einen 
tügtigen Zottelbart für höchſt ehrwürdig gelten. 

In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war Alles unna⸗ 
türl “ und geſchraubt. Man dichtete ſentimentale Idyllen, und wollte 
fie enn in das Leben übertragen. 


gerechnet, und die wenigen ee Doctoren der habene Hand hat in ihrer väterlichen Sorgfalt die Departements ſich 
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noch nicht ſelbſt überlaſſen wollen. 

In der geſtrigen Sitzung des Senatsausſchuſſes iſt, wie gemeldet, g 
Herr Devienne, erſter Präfivent des Caſſationshofes, zum Berichter⸗ 
ſtatter gewält worden und zwar mit 3 Stimmen gegen 2, von wel⸗ 
chen beiden die eine Herrn Devienne ſelber angehörte. Im letzten 
Augenblicke ſtellt ein Mitglied den Antrag, der Präſident der Com⸗ 
miſſton, Herr Rouher, möge nach dem Beiſpiel ſeines Vorgängers 
Troplong die Berichterſtattung ſelbſt übernehmen. Herr Rouher beſaß 
Tact genug, dieſen Antrag in ſehr beſtimmter Form abzulehnen und 
feine Anſicht dahin auszuſprechen, daß der Präſident, wenn er die Rolle 
des Berichterftatierd annehme, feinen Präſidentenſtuhl verlaſſen müſſe. 
Der Bericht wird nicht vor dem 23. niedergelegt werden können, und 
die darauf folgende Prüfung deſſelben etwa acht Tage in Anſpruch 
nehmen, ſo daß die Sitzungen der Departements⸗Verhandlungen neben 
denen der Commiſſion ſtattfinden und der Senat nicht vertagt zu wer: 
den braucht. In der geſtrigen Sitzung wurden ferner die Urheber des 
Amendements, deren wir bereits Erwähnung gethan, gehört. Die ein⸗ 
gehendſte Debatte rief das Amendement Bonſean hervor, welches von 
dem Antragſteller, wie man ſagt, ſehr gründlich motivirt ſein ſoll. Es 
entwickelt im Weſentlichen die Anſichten der liberalen Senatorengruppe 
(Caguerronnière u. ſ. w.) betreffs der Verwandlung des Senats in 
eine erſte Kammer, worüber wir geſtern ausführlich geſprochen. Aber 
die Conſtitution würde dadurch ſo weſentliche Veränderungen erhalten, 
daß die Annahme dieſes Amendements ſehr in Frage ſteht. Wie man 
ſich erinnert, handelt es ſich dabei auch um die Wahl eines Theils 
(der Hälfte) des Senats durch Generalräthe. Die Miniſter ſind be⸗ 
kanntlich von der Commiſſion aufgefordert worden, über die Art, wie 
die Regierung fi die Beſtimmrug des Art. 2 von der Miniſter⸗Ver⸗ 
antwortlichkeit denkt, nähere Auskunft zu geben. Sie werden ſich zu 
dieſem Zwecke wahrſcheinlich Montag vor der Commiſſton einfinden. 

Es iſt heute wieder zweifelhaft, ob der Kaiſer morgen nach Chalons 
abreiſen wird. Sein Unwohlſein iſt nicht gehoben. Was die officlöſen 
Blätter geſtern von dem Empfange der Senatoren am Mittwoch er⸗ 
zählten, bei welchem Empfange ſich der Kaiſer bis zum ſpäten Abend 
in den Sälen ſollte aufgehalten haben, war eitel Flunkerei. — Es 
haben ſich einzelne Senatoren an jenem Abende zum Kaiſer begeben; 
aber ein Empfang hat gar nicht ſtattgefunden. Auf die Nachricht von 
der Fortdauer des Unwohlſeins zeigte die Börfe heute ſtarke Neigung 
zur Baiſſe. Aber ſie erholte ſich ein wenig, da die Hauſſetendenz in 
dieſem Augenblicke zu überwiegend iſt. Wenn aber der Kaiſer morgen 
nicht nach Chalons abreiſt, ſo wird das vermuthlich einen ungünſtigen 
Eindruck machen. Und daß die Geſundheit des Staatsoberhauptes 
wirklich nicht ganz in gutem Stande iſt, mögen Sie daraus entnehmen, 
daß der auf heute angeſetzte Miniſterrath nicht unter feinem Vorſitz 
ſtattgefunden hat, ſondern im Luxembourg unter dem Präsidium des — 
Herrn Rouher! Gewiß wird dieſes Factum zu den böſeſten Commen⸗ 
taren Veranlaſſung geben. Daß Herr Rouher den Fuß ſo ſeſt im 
Bügel hat, als je, iſt ſchon lange kein Geheimniß mehr; aber es muß 
auffallen, daß man dieſer Thatſache eine fo officielle Betätigung giebt. 
Mit welchem Rechte präſidirt der Ex⸗Staatsminiſter eine Verſammlung, 
aus der er ſich ſo oſtenſibel zurückgezogen hat? Seine Theilnahme als 
Präfident des Senats war ſchon gehäſſig genug, um wie viel mehr 
feine Theilnahme als Vorſitzender. Es iſt das unerhört. 

Der Ordens regen dauert im amtlichen Blatte noch immer fort. 
Unter den decorirten Militärs bemerkt man auch den Capitän, welcher 
in Ricamarie auf die Arbeiter hat ſchießen laſſen. Es iſt derſelbe 
Offizier, der bei der gerichtlichen Vernehmung ausgeſagt hat, wenn 
ſeine Soldaten ſtriete das Commando befolgt und nicht zum größten 
Theil in die Luft geſchoſſen hätten, würde man nicht 11, ſondern mehr 
als 3% Opfer zu beklagen haben. 

„Paris, 13. Auguſt. [Zu dem neueſten orientaliſchen 
Zwiſchenfall] bemerkt das „Journ, des Debats“: 
„Der glückliche Ausgang des Streitfalles mit Griechenland ſcheint in 
übertriebener Weiſe auf die Einbildungskraft des Sultans gewirkt zu haben. 
Es iſt gewiß, daß die energiſche Halkung, welche er plötzlich Griechenland 


Wie ſollte die Bühne eine Aus⸗ 
nahme machen? 

Doch die Revolution erhob ihr Haupt. 

Alsbald brach das alte Staatsweſen zuſammen, die idylliſchen 
Träumereien machten einer fieberhaften Thätigkeit Platz, und ſtatt der 
Watteau'ſchen Manier lehrte David den Grundſatz, daß man in der 
Kunſt zur Einfachheit der alten Griechen zurückkehren müſſe. 

Schon mehrmals hatten einzelne muthige Künſtler den Verſuch ge⸗ 
wagt, dieſe Anſicht auch auf dem Theater in dem Coſtüm zur Geltung 
zu bringen, und Voltaire hatte zu ihren Gunſten auf ſeinen Autoren⸗ 
antheil an der Einnahme für ſeine Stücke verzichtet, um die Koſten 
für die nothwendigen neuen Goflüme beſtreiten zu können. Allein der 
königliche Intendaut der Schaufpiele und fonfligen Vergnügungen, dem 
das Theatre francais untergeben war, hatte den Neuerern darüber 
einen Verweis ertheilt und Alles war beim Alten geblieben. 

Auch Talma's erſter Verſuch war geſcheitert. Doch die Zeitum⸗ 
fände waren ihm günftiger. Eine Revolution, die von Sansculotten 
und Jakobinern in rothen Mützen geleitet wurde, konnte die kurzen 
Hoſen und den Puder nicht lange dulden. 

Es wäre vielleicht nicht ohne Intereſſe, einmal die Wechſelwirkung 
zwiſchen der jeweiligen Geſchichte eines Volkes und ſeiner Tracht ge⸗ 
nauer feſtzuſtellen. Das einfache Gewand iſt für die Alten fo charak⸗ 
teriſtiſch, wie das enggeſchnürte Kleid für den herzloſen ſpaniſchen Phi⸗ 
lipp, und wer weiß, ob nicht die Angſtröhren, mit denen wir heute 
unfer Haupt ſchmücken, auch als ein bedeutſames Charaktermerkmal 
aufgefaßt werden müſſen. 

Talma ſtellte ſich mit einigen Collegen auf die Seite der National⸗ 
verſammlung, während die meiſten Künfller dem Hof ergeben waren, 
und es erfolgten hieraus oft die heftigſten Auftritte auf dem Theater. 
Die Erzählung derſelben gehört nicht hierher, ſondern wäre einem be⸗ 
ſonderen Artikel vorzubehalten, wenn fle überhaupt für deutſche Leſer 
Intereſſe genug haben ſollte. Eine Trennung der Geſellſchaft war un⸗ 

ausbleiblich. Talma begründete das „Theater der Rue Richelieu“, 
oder, wie es ſich bald darauf nannte, das „Theater der Freiheit und 
Gleichheit.“ Von keinem Gegner gehemmt, ſpielte er dort die erſten 
Rollen und war in der kürzeſten Zeit als einer der bedeutendſten 
Schauſpieler der franzöſiſchen Bühne anerkannt. Die von ihm erſtreb⸗ 
ten Reformen wurden nun ohne Schwierigkeit durchgeführt. Die Da⸗ 
vid'ſchen Ideen von der antiken Bekleidung drangen ſogar einige Zeit 
ſpäter in das Privatleben ein, und die Damen kleideten ſich nach griechi⸗ 
ſchem Vorbild und in griechiſcher Einfachheit, wobei ſie freilich des 
Guten oft zuviel thaten. Wenn aber dieſe Mode, ihrer Unnatur hal⸗ 
ber, bald vorübergehen mußte, fo blieb doch für das Theater von jener 
Zeit an das Geſetz des hiſtoriſchen Coſtüms für immer gültig, und 
man verfiel nur, wie ſchon geſagt, in das andere Extrem der peinlichen 
Pedanterie und ungerechtfertigten Verſchwendung. 

Mancher der alten Herren vom Theater, die ſich in Talma's Neue⸗ 


Marie Antoinette verſuchte es, in rung nicht finden konnten, ſeufzten freilich über die unbequeme Tracht. 


Trianon ein elegantes Schäferleben zu begründen und Watttau wurde] Vanhove, ein College Talma“s, beſchwerte id) oft darüber, daß er ſich 


gegenüber annahm, daß die entſchloſſene Geltendmachung feines Souberäne: 
tätsrechts auf Kreta ihm einen 9 — Einfluß im Rache Europas wieder⸗ 
gegeben und bei der Türkei mehr Lebensfähigleit bewieſen hatten, als man 
ihr allgemein zutraute. Gleichwohl follte der Sultan nicht vergeſſen, daß 
die Türkei ſtets, wie auch im Jahre 1841 und 1854, eine beſchützte Macht 
ifi, welche die Schutzmächte nur um ihrer eigenen Intereſſ en willen gerade 
durch das Gleichgewicht ihrer Neben pa blerſche n und 22 Wetteifer ihrer 
Gelüfte aufrecht erhalten. Frankreich und England verſchaffen, wenn fie 
geeinigt ſind, der alten Abmachung von der Integrität des osmaniſchen 
Reichs Geltung, weil der Krieg im Orient der Krieg im Oceident wäre; aber 
ſie würden es der Türkei ſchwerlich verzeihen, wenn ſie ſelbſt einen Conflict 
herbeiführte, in welchem bald die ganze Welt Maß fortgeriſſen würde. Der 
Sultan un daher bei den ſummariſchen Maßregeln, die er gegen den 
Paſcha von Egypten nehmen zu wollen ſchien, bei Frankreich und England 
— et nterſtützung, wie er fie in ſeinem Handel mit Griechenland 
gefunden hat.“ 

[Waffenbrüderſchaft der ausgedienten Soldaten.] Der 
Kaifer ſcheint neuerdings allerlei Maßregeln auf dem focialen Gebiete 
in Angriff nehmen zu wollen und beſchaͤftigt ſich dabei zunächſt mit 
dem Looſe der ausgedienten Soldaten. Der „Public“ meldet daeüber: 

„Es wird die Gründung von Geſellſchaften zu gegenſeitiger Unterſtützung 
unter ehemaligen Militärs beabſichtigt, 80 
ihrer Rückkehr an den häuslichen Herd als Mitglieder eintreten würden. 
Dieſe Geſellſchaften ſollen an Zahl den Departements des Reiches gleich ſein, 
und der Kaiſer beabſichtigt ihre Gründung durch Spenden aus ſeiner Privat: 
chatouille kräftig zu fördern. Es ift intereſſant, das Fortſchreiten der Einrich⸗ 
tungen dieſer Art zu verfolgen und zu erkennen, daß nie, zu keiner Epoche 
edlere irren rs und größere Anſtrengungen zu Gunſten der Gegen- 
ſeitigkeit, dieſes letzten Wortes der civiliſirten Geſellſchaften, gemacht worden 
ſind. Es wäre ein glücklicher Gedanke, unter Männern, welche unter den⸗ 
ſelben Fahnen gedient haben, die Brüderlichkeit zu verewigen, welche einem 
gemeinſamen Leben entſprungen ift und deren Zuſammenhalt — eine mora⸗ 
liſche Kraft, die nutzbringend gemacht werden kann — durch die Zerſtreuung 
der früheren Waffenbrüder font für immer zerftört wird. Dieſe Combination 
würde von verſchiedenen Geſichtspunkten aus treffliche Reſultate geben, 
namentlich aber den Mitgliedern der Geſellſchaften, um die es ſich handelt, 
den Zutritt zu allen Arbeiten erleichtern, bei denen ſie für ihre Zeit und 
ihre Arme nützliche Verwendung finden konnen. Iſt es nicht in der That 
eine gute Empfehlung, wenn man ſagen kann: „Ich habe mit dem und dem 
gedient, der ſchon bei Ihnen arbeitet und deſſen perſönliche Mitſteuer mir zu 
Hilfe kommt, wenn ich krank oder ohne Beſchäftigung bin. Wir gehören der 
nämlichen Sefellihaft zu gegenfeitiger Unterſtützung an. Bei ihr werden Sie 
volle Auskunft über meine Mora ität und Arbeſtſamteit erhalten. Meine 
Kameraden, welche mich beim Regiment gekannt haben, leiſten für die eine 
wie für die andere Bürgſchaft.“ an bat oft gegen das, was man den 
„Militarismus“ nennt, declamirt. Die Waffenbrüderſchaft iſt aber eines der 
3 Bande, welches die Menſchen miteinander vereinigt, und wenn das 
agerleben kein anderes Reſultat hätte, als enge Beziehungen zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Bürgern zu knüpfen, welche aus den entfernteſten Gegenden uſam⸗ 
e ſo würde es für die moraliſche Einheit unſerer großen Nation 
immer nutzbringend fein. Auch würden wir mit Freuden die Waffenbrüder⸗ 
ſchaft die Dienſtzeit überdauern und ſie die feſten Grundlagen zur bürger⸗ 
lichen Brüderlichkeit legen ſehen.“ 


[Curioſitäten des Budgets.] Das „Sieele“ bringt unter 
dem Titel: „Les Curiosites du Bulletin des lois“ folgende Mittheilung: 

„Wir haben wiſſen wollen, wozu das Recht der Executivgewalt, die von 
dem geſetzgebenden Körper votirten Credite von einem auf das andere Ca⸗ 
pitel des Budgets zu ſetzen, benutzt worden. Was das Budget von 1869 
betrifft, fo hat vie Kammer die außerordentlichen Ausgaben des Miniſters 
des aiferlihen Hauſes und der ſchönen Künſte votirt. Ein Decret dom 
28. Juli reducirt dieſe außerordentlichen Ausgaben um 28,500 Fr. Und 
welches iſt die Beſtimmung dieſer Summe? Der Artikel 2 des Decreles ſetzt 
uns davon in Kenntniß: Sie wird für ein neues Capitel des nämlichen 
Budgets, welches den Titel führt: das Leichenbegängniß des Herrn Trop⸗ 
long (des letzten 1 Präfidenten des Senats), verwandt. Alſo wird 
eine Summe, welche vom geſetzgebenden Körper für eftimmte Zwecke votirt 
worden iſt, weggenommen; der Dienſtzweig, für den ſie beſtimmt war, wird 
darunter leiden, aber man muß das . niß des Herrn Tröplong 
beſtreiten, der bei ſeinen Lebzeiten 300,000 F Gehalt bezog, und wir finh 
genöthigt, die Begräbnißkoſten dieſes armen 5 u bezahlen! Und was 
für ein Begräbniß! 28,000 Franken! Giebt es kein Mittel, die hohen Be⸗ 
amten des Kaiſerreichs wohlfeiler zu begraben, und könnten fie nicht wäh: 
rend ihres Lebens einige Erſparni ihe machen, damit die ſchwere Ausga 2 
uns nicht zur Laſt falle? Im Widerſpruche mit dem vorhergehenden Decret 
finden wir ein anderes unter dem Datum des 10. Juli 1869, welches die 
Benfion einer gewiſſen Anzahl von Lehrern und Lehrerinnen ordnet. Herr 
Gazeau erhielt nach 25 Jahren Dienſtzeit und in Folge von Entkräftung, 
von der er befallen iſt, 77 Fr. per Jahr. Herr Desplar hat nach 40 Jahren 


N 


an, in welche letztere nach 


Dienſtzeit das Recht auf eine idbrlice Penſion von 127 Fr.; Herr eee e x 


mit griechiſchen Gewändern ſchleppen müſſe, in denen er nicht einmal 
eine Taſche für ſeine Schnupftabaks⸗ Doſe habe. Eine Priſe zu neh⸗ 
men, hatte ihm früher in der Rolle eines antiken Helden durchaus nicht 
übel geſtanden, während es ihm nun unmoglich war. Allein nicht 
blos auf dem Theater gab es Leute, die ſich durch die neue Ordnung 
der Dinge beengt fühlten und ſich darüber beklagten, daß man ſie in 
ihrer alten Bequemlichkeit geſtört habe. (Frankf. Z.) 


[Welcher iſt der Vernünftigere?] Kürzlich kam, wie ein füdrufs 
ſiſches Blatt erzählt, zu dem engliſchen Conſul in Odeſſa — feiner Lands⸗ 
leute und erkundigte ſic bei ihm um den kürzeſten Weg nach Indien. Der 


Conſul rieth ihm, ſich einen Dampfer zu miethen und durch das Schwarze 


Meer die Reiſe anzutreten. Nein, erwiderte der Fremde, ich will zu Lande 
reiſen. — Nun, ſo nehmen Sie die Poſt, meinte der Conſul. — Dies 125 
auch nicht. ſagte I ſchüttelnd der eigenfinni ige Engländer, denn ich wi 
Fuß nach Indien. 85 ‚son ul betrachtete 8 etwas naher ſeinen Landes 
mann, desen Paß und 

war, die nöthigen Auskünfte für dieſe beſchwerliche und nicht ganz ge⸗ 
Fabrlofe ußreife, Einige Tage danach kam ein zweiter Engländer und er⸗ 
lundigte ch beim Conſul, ob nicht ein Er ganz gleich gekleideter Reiſender 
da geweſen wäre, um zu Fuß über Tiflis nach Indien Fele u reiſen? Der Con⸗ 
ſul bejahte die Frage und meinte, es müſſe mit dem Erſten nicht gan 180 
im Kopfe beſtellt ſein, da er eine ſolche Reiſe zu Fuß zurücklegen wolle. O 
nicht im e betheuerte der zuletzt angekommene Engländer, er un 
tete, daß er von Calais zu Fuß nad) Indien reifen werde, und ich gehe ihm 
nach, um zu ſehen, ob er die eingegangenen Verbindlichkeiten * richtig 
einhalte! — 


A. A. C, [Schneller als ein Gedanke.] Auf einer jüngſt zu News 
caſtle abgeha tenen Conferenz von engliſchen Mechanikern erregte ein neuer 
Apparat, das „Chronoſkop“ oder Geſchwindigkeitsmeſſer genannt, 

ur Meſſung der Schnelligkeit der Kugel, während ſie den Geſchützlauf par 
fir, allſeitige Aufmerkſamkeit. 8 wundervolle Inſtrument, eine allem 
des Artillerie⸗Capitäns Andrew Noble (Theilhaber der Firma William 
Armſtrong u. Co.), zeigt den Milliontheil einer Sekunde an. Es be 
aus ſechs ar — ges (disci) von je 36 Zoll in der Better e 
und etwa % 3 iefe find an einer Spindel oder Achſe befeitigt, 
welche mit einem inbermert in Verbindung gebracht ift, während das Ganze 
durch ein Gewicht, ähnlich dem an Schwarzwälder Uhren gebräuchlichen, in 
Bewegung erhalten wird. Jedes Rad dreht ſich fünfmal ſo ſchnell wie das 
unmittelbar vorhergehende, fo daß die Disken ſich mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit drehen, welche durch eine Uhr gemeſſen wird, die mit dem 
am langſamſten rotirenden Diskus in 5 gebracht worden. Bei 
voller Thätigkeit des Apparat3 drehen ſich die Disken 28 Mal in einer Ges 
kunde, und da fie 36 Zoll Peripherie haben, entiprict ein Zoll des Discus 
ungefähr % einer Sekunde, der zehnte Theil des Zolles a / go, einer 
Sekunde, und der tauſendſte Theil eines Zolles "ırooo.oo. einer 
Eine abgetheilte Scala, mit dn e verſehen, macht es m 1 
Yıooo eines Zolles zu bemerken. Die Geſchwinpigtelt der Kugel im Lauf 
wird am Rande jedes Discus durch einen electriſchen Funken der Rbumkorff⸗ 
ſchen Batterie notirt. Drähte, . 1 9 82 

etall des Laufes durchbohren, bringen n Ver⸗ 
N 75 — jede Aa — Drähte zerreißen muß, und 
jede Zerreißung einen electriſchen 

0 es Discus marlirt. Woolwich iſt der Apparat bereits 

1 e in Gebrauch und wird namentlich dazu verwendet, um bei 


Documente und gab ihm ſchließlich, da Alles in Ord⸗ 


unten verurſacht, der ſich in rapider Fo 
eu pider d ige 


Sekunde. 


Experimenten mit Exploſtvkugeln die Preſſion verſchiedener Schießpulverſorten 


in den Läufen ſchwerer Geſchütze u meſſen. 


erhielt nach 41 pe Dienft 118 Fr. Mlle. Mariol Riol, Lehrerin, hat 
mehr als 31 . re 9 ihre Penſion beträgt 92 Fr., (7 Fr. 66 Cent. 
per Monat). Frau Wittwe Peyron, Directorin einer Kinderbewahranſtalt, 
der fie 32 Jahre und 3 Monate vorſtand, wird mit 40 Fr. (3 Fr. 
per Monat) bedacht. Kurz, dieſes Deeret regulirt die Penſionen von 36 
Profeſſoren, Lehrern und Lehrerinnen ꝛc. Dieſe 36 Perſonen empfangen per 
Jahr zuſammen 5168 Fr., im Durchſchnitt jede 141 Fr. 56 Cent. per Jahr, 
12 Fr. per Monat, 40 Centimes per Tag, und dieſes, nachdem ſie 38, 
durchſchnittlich 35 Jahre Dienſt gehabt, und welchen Dienft? den des öffent: 
lichen Unterrichts. Vierzig Centimes per Tag ſolchen Dienern! Und 28,500 
e k den als Millionär verſtorbenen Herrn Troplong zu begraben! 
lie Exkönigin Sfabella], die zur Zeit in Trouville See⸗ 
bäder genießt, hat dem Flehen ihrer Umgebung und dem Andringen 
aus den Tuilerieen wirklich nachzugeben verſprochen. Die "France 
kündigt heute, jedoch mit der Randgloſſe, daß es kühn ſein würde, 
etwas Derartiges bei Iſabella II. pofitiv zu melden, an, daß die Thron⸗ 
entfagung „en principe“ beſchloſſen und deren Verkündigung als nahe 
bevorſtehend zu betrachten ſei. Iſabella mag endlich einſehen, daß an 
ihre Reſtauration in Spanien nicht mehr zu denken if. Die Iſabel⸗ 
linos, welche jetzt nach Scheitern des Don Carlos des Jüngern ernſt⸗ 
licher als bisher an eine Schilderhebung denken, wollen für Iſabella 
nicht ins Feuer gehen; dagegen erwarten fie Großes von einem Aufe 
ſtande für den noch nicht zwölfjährigen Alfons von Aſturien, den Ge: 
fpielen des kaiſerlichen Prinzen, den Schützling der Kaiſerin Eugenie 
und den auserſehenen Gemahl der Nichte Eugeniens. Es ſcheint dazu 
zu gehören, daß franzöſiſche Dynaſtieen, wenn ſie im Stadium der un⸗ 
tergehenden Sonne angelangt ſind, ſich in ſpaniſche Händel miſchen. 
Napoleon I. und die ſpaniſche Königsfamilie, die Reſtauration und der 
Feldzug nach Spanien, Louis Philippe und die ſpaniſche Heirath ſoll⸗ 
ten der Kaiſerin Eugenie gerechte Bedenken einfloͤßen; indeß, bei Spa⸗ 
nierinnen kann man in Betreff der Geſchichte kaum ſagen, ſie hätten 
nichts gelernt und nichts vergeſſen, da ſie keine Geſchichte zu lernen 
pflegen. Daß man in Madrid auf eine iſabelliniſche Verſchwörung ge: 
faßt iſt, beweiſt Prims plötzliche Umkehr von der Badereiſe nach Vichy; 
der Carliſten wegen hätte er nicht daheim zu bleiben brauchen. 
[Die Kaiſerin] wird ihre Reife nicht von St. Cloud, ſondern bon 


Fr. 30 Cent. 


Fontainebleau aus antreten, wohin ſie ſich nach der Aufhebung des Lagers 
bon Chalons begiebt. In Konſtantinopel wird dieſelbe ihr Incognito, das 
Ihre Abweſenheit dauert drei 


ſie bis borthin bewahren wird, ablegen. 


Monate. 

Paris, 14. Auguſt. [Der Tod des Kriegsminiſters. — 
Die Krankheit des Kaiſers.] Der Marſchall Niel, ſchreibt man 
der „K. Z.“, iſt heute um Mitternacht nach zwei ſehr heftigen Anfällen 
geſtorben. Er ſoll zuletzt furchtbar gelitten haben. Die Nachricht von 
ſeinem Tode wurde ſofort nach St. Cloud gemeldet, und bis man 
Nachricht von dort hatte, geheim gehalten. Zum wenigſten ſagte man 
Ihrem Correſpondenten, der ſich Morgens um ſieben Uhr in das Hotel 
des Marſchalls begab, keineswegs, daß Niel todt, ſondern nur ſehr 
ſchwach ſei. Gegen zwölf Uhr Morgens war die Kunde aber vielfach 
bekannt, und die Fahne des Wachtpoſtens, die ſich im Hotel des 
Kriegs⸗Miniſteriums befindet, wurde mit ſchwarzem Flor verhängt. 
In Niel verliert Frankreich einen ſeiner beſten Generale und jedenfalls 
fein größtes organiſatoriſches Talent. Ob Niel das Zeug zu einem 
Oberfeldherrn hatte, weiß man nicht, da er nie ein ſelbſiſtändiges 
Commando führte. Zwar that er ſich bei Solferino vor den übrigen 
dort commandirenden Generalen rühmlichſt hervor; er führte aber 
dort nicht den Oberbefehl, ſondern commandirte nur das vierte 
Armeecorps. Die Schlacht von Solferino bietet übrigens die Eigen: 
thümlichkeit, daß man ſich dort eigentlich ohne eine oberſte Leitung 
ſchlug, d. h. Jeder handelte ſo ziemlich nach ſeinem eigenen Gut⸗ 
dünken. Als Genie⸗Offizier zeichnete ſich Niel vielfach aus, wie 1849 
in Rom, 1853 auf Bomarſund und 1855 vor Sebaſtopol. Bei 
den übrigen Marſchällen und Generalen ſtand Niel in keinem beſonde⸗ 
ren Anſehen. Man ſchätzte ihn zwar als Genie-Dffizier und Organi⸗ 
ſator ſehr hoch, man ſprach ihm aber das Feldherrntalent ab und es 
würde ſchwer gehalten haben, falls Krieg ausgebrochen, ihn als Ober⸗ 
Commandanten an die Spitze einer großen Armee zu ſtellen. Als 
Kriegs⸗Miniſter leiſtete er Außerordentliches, wie auch die raſche Reor⸗ 
ganiſation der franzöſiſchen Armee beweiſt. Für die Erhaltung des 
Friedens ſelbſt mag der Tod des Marſchalls kein Unglück ſein. Bekanntlich 
ſtand er an der Spitze der Kriegspartei, die ſeit zwei Jahren aufs un⸗ 
geſtümſte in den Kaiſer dringt, den Verlegenheiten im Innern durch 
neuen militäriſchen Ruhm ein Ziel zu ſetzen. Die Verſuche, welche 
er machte, um den Kaiſer zu ſeinen Ideen zu bekehren, dauerten faſt 
bis zu ſeinem letzten Augenblicke, und, wie man erzählt, kam er ſogar 
nochmals auf die Nothwendigkeit eines Krieges zurück, als ihm der 
Kaiſer vor einigen Tagen einen Beſuch abſtattete. Das Leichenbegäng⸗ 
niß des Marſchall ſoll nächſten Donnerstag im Invalidenhotel ſtatt⸗ 
finden. Seine Leiche wird bis dahin in einer Todtencapelle ausgeſtellt, 
welche im Hotel des Kriegs-Miniſters hergerichtet worden iſt; zwei Ad⸗ 
jutanten halten Wacht bei derſelben. Der Todeskampf Niel's dauerte 
über drei Stunden. Er hatte ſchon ſeit dem Morgen das Bewußtſein 
verloren, aber man ſah ihm an, daß er ſichtbar leiden mußte. Das 
officielle Abendblatt kündigt den Tod des Marſchalls folgendermaßen an: 
„Wir haben den Schmerz, den Tod Sr. Excellenz des Marſchalls 
Niel, Kriegsminiſters, anzukündigen, welcher geſtern Abend, den 13ten, 
um 11 uhr 50 Minuten erfolgt iſt. Dieſer Verluſt, welchen der 
Kaiſer und die Armee erlitten, iſt unermeßlich und wird vom ganzen 
Lande mitgefühlt werden.“ — Nachſchrift. Wie man erfährt, ift 
der Kaifer wirklich krank. Es heißt jedoch, er werde am nächſten 
Montag ins Lager abgehen und die große Revue werde bis dahin ver- 


tagt werden Nach den offieiöfen Blättern iſt es die Trauer um Niel, 3 


welche die Abreiſe des Kalſers verzoͤgere. Der kaiſerliche Prinz ſollte 
um 5 Uhr im Lager eintreffen. Er trägt die Uniform eines Unter⸗ 
lieutenants. 


Spanien. 

Madrid, 9. Auguſt. [Zur carliſtiſchen Erhebung! ſchreibt 
man dem „Conſtitutionnel“ von hier Folgendes: „Obgleich die Zahl 
und die Stärke der carliſtiſchen Banden bedeutend abgenommen hat 
und man dieſen erſten Verſuch als vollkommen geſcheitert betrachten 
kann, dauert die Aufregung doch fort und die Regierung ſieht ſich noch 
immer genöthigt, die eifrigſten und ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen. Man ſpricht auch von dem Erſcheinen neuer Banden auf 
Punkten, welche bisher von der Bewegung nicht berübrt worden waren. 
Dieſe Nachrichten ſind gewiß unbegründet oder doch mehr oder weniger 
ſtark übertrieben; gewiß iſt aber, daß die Verhaftungen in Madrid 
täglich zahlreicher werden. Vorgeſtern Abend wurden in der Kaſerne 
der Herzog⸗Alba⸗Straße fiebenzehn Bürgergardiſten verhaftet und man 
fand bei ihnen Patente von Ernennungen zu Offizierd: und Unter⸗ 
oſſiziers⸗Graden, welche von Carl VII. unterzeichnet waren. Geſtern 
wurden ſieben Geiſtliche ebenfalls unter großem Zulauf des Volkes, 
welches fie in der gröbften Weiſe infultirte, nach dem Saladero abge: 
führt, und republikaniſche Freiwillige, welche, menſchlicher als die 
Agenten der Regierung, das bedrohte Leben dieſer Gefangenen zu be⸗ 
ſchützen ſuchten, ſahen ſich ſelbſt Mißhandlungen ausgeſetzt. Man be⸗ 


hauptet nicht ohne Grund, daß dieſe Verhaftungen mit einer ausge⸗ 


dehnten carliſtiſchen Verſchwörung zuſammenhangen, in weilche ein 
großer Theil der Bürgergarde mit verwickelt wäre. Die Sympathien 
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dieſes Corps für die carliſtiſche Sache find ſchon ſeit längerer Zeit 
bekannt; auch ſpricht man ernſtlich davon, daß der General Prim die 
Abſicht hätte, die Bürgergarde aufzulöſen und auf neuen Grundlagen 
wieder zu bilden. Dieſes Unternehmen aber ſcheint uns eben ſo ſchwer 
als gefährlich. In der That hat erſt feit der Errichtung und Organi⸗ 
ſation dieſes Corps das Räuderweſen in Spanien beinahe aufgehört 
und iſt die Sicherheit des Verkehrs auf den Landſtraßen wieder her⸗ 
geſtellt worden. Aus den Provinzen wird gemeldet, daß eine große 
Anzahl von Inſurgenten, die man mit den Waffen in der Hand er⸗ 
griffen hatte, ohne Erbarmen erſchoſſen worden wäre. Man erwartet 
von einem Tage zum anderen die Nachricht, daß der Pfarrer von 
Alcabor daſſelbe Schickſal erfahren habe. Es iſt gewiß, daß in den 
Provinzen Leon, Toledo und Ciudad⸗Real die Weltgeiſtlichen einen be⸗ 
deutenden Antheil an der Bewegung genommen haben. In der erſten 
dieſer Provinzen zählte man nicht weniger als neun Pfarrer, zwei 
Canonici und zwei Capläne, welche ihre Poſten verlaſſen haben, um 
ſich dem Aufſtande anzuſchließen.“ 
r 

Brüſſel, 11. Auguſt. [Frankreich und Belgien. — Die 
Klöſter.] Obgleich wir noch gute drei Monate von der Eröffnung 
unſerer Kammern entfernt ſind, ſo ergeht man ſich doch ſchon in Grü⸗ 
beleien über den eventuellen Inhalt der Thronrede. Das Intereſſe an 
den vergangenen franco⸗begiſchen Unterhandlungen ſchlummert nur; es 
wird ſeinerzeit erwachen und die Debatten in der Kammer können 
kaum verfehlen, die ganze Wahrheit an den Tag zu bringen. Warum 
ſind die Eiſenbahn⸗Conventionen, obgleich ſchon drei Monate alt, noch 
nicht veröffentlicht worden? Dies iſt die Hauptfrage, die man ſich 
ſtellt. — Seitdem die Schandthat in dem Kloſter zu Krakau den Ab: 
ſcheu der civiliſirten Welt erregt, iR auch hier, wie überall, der Gerech⸗ 
tigkeitsſinn der Maſſen aufs Tiefſte errrgt worden. Inſpection, ſtrenge 
Beauffihtigung der Klöfter iſt der Ruf des Tages. Die Geſetze freier 
Staaten verleihen unglücklicher Weiſe der Kioſterwirthſchaft einen Schutz, 
von dem, wie natürlich, der groͤßte Mißbrauch gemacht wird. Das 
Reſumé alles deſſen, was die liberale Preſſe hier wie in England 
fordert, iſt, daß dieſer Schutz den Humanitäts⸗Rückſichten nicht länger 
im Wege ſtehen ſoll und daß überhaupt dem Kloſterunweſen durch eine 
dem Falle angemeſſene Geſetzgebung auf immer vorgebeugt werde. 

[Dr. Strousberg] ift geſtern durch Brüſſel gereiſt. Seine Ankunft 
per Extrazug und eine Audienz bei dem Könige in Laeken ließen die An⸗ 
kunft eines neuen Khedive vermuthen. Einige Hofbeamte und andere Perſo⸗ 
nen beider Geſchlechter fingen ſchon an, diamantene Buſennadeln, Doſen e. 
zu wittern. Die ſchleunige Abreiſe des Doctors, ebenfalls per Extrazug muß 


enttäuſchend gewirkt haben. Derjelbe ſoll nach der „Independance belge“ 
120 Millionen Kilogramme an Schienen ꝛc. in Belgien beſtellt haben. 


Großbritannien. 


A. A. C. London, 13. Aug. [Oeſterreich und Preußen.] 
Mit einer gewiſſen Vorliebe hat ſich die engliſche Preſſe dem Studium 
des Öfterreichifhen Rothbuches hingegeben und eine ſchaͤrfe und ein- 
gehende Kritik deſſelben geübt. Die Rede des Grafen Beuſt in 
der neueſten Debatte der Reichsraths⸗Delegation giebt ihnen Stoff zu 
neuen Betrachtungen. Die Verſicherung Beuſt's, daß Oeſterreich ſich 
durch keine Allianzen gebunden hat, aber an Frankreich einen guten 
Freund beſſtze, giebt der „Times“ zu einer wahren Philippika gegen 


den Reichskanzler Anlaß. 

Dieſe Worte ſeien eine klare Deſinition ſeiner Stellung, ſagt das Blatt. 
Er habe einen guten Freund an nabe aber nicht einen ſo guten 
Freund an Anse, Nichts natürlicher alſo, als daß Oeſterreich fi 

u Gunſten des Staates bemüht, auf deſſen Unterſtätzung es unter allen 
ventualitäten ſich zuverläſſigſt verlaſſen kann. So habe Graf Beuſt allein 
unter den europäiſchen Miniſtern eine belgiſch⸗franzöſiſche Union befürwortet, 
die Frankreich an die Thore Deutſchlands gebracht und militäriſche Stellung 
nahe dem erſehnten Rhein verſchafft, ja Köln gleichſam zu einer ge⸗ 
wiſſen Beute gemacht haben würde. Hätte die belgiſche Regierung 
dem Rathe des Grafen Beuſt Folge geleiſtet, fo hätte ſein Rath Frankkeich 
ſo gute Dienſte gethan, wie eine ganze ſiegreiche Campagne gegen Preußen, 
und ein ſo wichtiger Dienſt hätte ſicherlich auch eine anſtändige Belohnung 
in Form eines Antheils am Siegespreiſe beanſpruchen können. Aber des 
Grafen Veuſt Thätigkeit in dieſer Frage ſei von keinen Reſultaten begleitei 
geweſen, und er habe an Rückzug denken müſſen, was er mit der Erklärung 
Fehn er habe nie daran gedacht, eine Zoll⸗Ligue zwiſchen Frankreich und 
elgien zu befürworten. Jedoch ſei es nie gent leicht, ſagt die „Times“, 
des Grafen Beuſt wirkliche Abſichten zu erkennen, ebenſo wenig, was 
er damit meine, daß er ſich nie in deutſche Angelegenheiten menge, noch 
irgend welche Preſſion zu Gunſten eines ſüddeutſchen Bundes ausübe. 
Während Graf Beuſt ſich aus der franko⸗belgiſchen W a herauszog, 
habe er einen — gemacht, nur weil er gewunſcht, in Deutſchland zu 
rühren, und deshalb nicht zur Adreſſe der belgiſchen Regierung, noch zu 
deren Vertreter in Wien, ſondern zum öſterreichiſchen Geſandten in Sachſen 
eſprochen, einem Staat, der nicht im Entfernteſten mit der Frage zu thun 
aben konnte. Auch die vom Grafen Beuſt empfohlene koſtſpielige Aufrecht⸗ 
erhaltung der öͤſterreichiſchen Miniſter⸗Reſidentenſtellen an den kleinen 
Höfen des Norddeutſchen Bundes konne keinen anderen Zweck haben, als 
10 ertrasofficielle Intriguen bienitbas gemacht zu werden. Die 
numwundene Wahrheit ſei, daß Graf Beuſt noch immer ſich weigere, 
ſich auf dem Felde deutſcher Politik als geſchlagen zu bekennen. Er befolge 
eine „nörgelnde“ Politik (magging policy), deren Zweck zunächſt nur die 
Befriedigung kleinlicher Schadenfreude, aber deren ernſteres Ziel ſei — die 
ranzoſen über den Rhein zu bringen. Wie anders könne man 
onſt die gute Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Oeſterreich verſtehen? 
Wie könne Frankreich Oeſterreich anders helfen als durch Ver⸗ 
wundung Preußens? Und wo anders ſei Preußen verwundbar 
als im Herzen Deutſchlands? — 

Die „Times“ ſchließt: „Auch der erſte Napoleon hat, ſobald es ihm 
paßte, ſich zum Alliirten Oeſterreichs gemacht, das alte deutſche Reich zer⸗ 
trümmert und ſeinen Scepter über den rheiniſchen Bund der Selbſtentwür⸗ 
1 ausgeſtreckt. Rechnet aber Graf Beuſt darauf, daß die Weltgeſchichte 
ſich wiederhole? Strebt er darnach, die deutſche Glorie von 1805 zu wieder⸗ 
fefferkuchen⸗Kronen neu zu vergolden, welche durch einen 
usländiſchen Eindringling den Fürſten von Baiern, Würtemberg und 
ade verlieben wurden? — Graf Beuſt giebt ſich das Anſehen, als habe 

etwas von dem Prophetenton feines franzöſiſchen Alliirten geerbt, wenn er 
I die Wahrung eines langen Friedens aufkommen will, „wenn wir nur 
für die nächſten vier Jahre den Krieg abwenden können.“ Wir ſind zu 
Hoffnungen geneigt, was ſowohl die nächſte als die entferntere Zukunft an⸗ 
geht, aber darüber haben wir Gewißheit, daß — wenn zufälli⸗ 

er Weiſe kein Kr 19 während der Miniſterſchaft des Grafen 
Peuſt ausbrechen follte, es nicht feine Diplomatie ift, die das 
abgewendet haben wird.“ 

[England und Braſilien.] Die neueſten braſilianiſchen Jour⸗ 
nale enthalten die nachſtehende diplomatiſche Correſpondenz in Betreff 


der Aufhebung der Aberdeen⸗-Acte. \ 
Der engliſche Geſandte zu Rio an den braſilianiſchen Miniſter 
für auswärtige Angelegenheiten. 
Ibrer Mai epſe Legation, 24. Mai 1869, 

„Herr Minifter! — Ich habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß die 
Acte, welche die 8. und 9. Parlamentsacte der Königin Victoria, gemeinhin 
die Uberdeen⸗Acte genannt, aufhebt, die Sanction Ihrer Majeftät empfangen 
hat. Indem ich Ew. Excellenz davon in Kenntniß ſetze, bin ich beauftragt, 
der Befriedigung Ihrer Majeſtät Regierun Ausdruck zu verleihen betreffs 
der Aufhebung eines Braſilten ſchädlichen Geſetzes, das mit Bezugnahme auf 
einen Stand der Dinge in's Leben getreten, der in Folge der weiſen und 
humanen Politik der draſtlianiſchen egierung, welche der Sklaven⸗Einfuhr 
in Brafilien ein Ende ſetzte, nicht mehr exiſtirt. Die ſchleunige und ein⸗ 
mülbige Annahme dieſer aufhebenden Maßregel giebt Ihrer Majeität Regie⸗ 
rung zu der Hoffnung Anlaß, daß dieſelbe in ee als ein Beweis der 
von Großbritannien gegen dieſes Land gehegten freundſchaftlichen Gefühle 
angeſehen und die zukünfligen Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten von 
nun an auf einem Fuße des vollſtändigen Vertrauens und der a 
aufrecht erhalten werden dürften. George Buckley Mathew. 
Sr. Excellenz dem Baron de Cotegibe u. ſ. w.“ 


olen, um die 


In Erwiderung dieſer Note drückt der braſilianiſche Miniſter für 
auswärtige Angelegenheiten in einer Zuſchrift vom 11. Juni an den 
britiſchen Geſandten die Befriedigung der kaiſerlichen Regierung über 
die Aufhebung der Aberdeen⸗Acte aus. i 

[Aus Irland.] In der iriſchen Provinz Ulſter iſt geſtern 
(12. Auguſt) die übliche Jahresfeier zum Gedaͤchtniß an den Entſatz 
von Londonderry in aller Ruhe verlaufen. In Derry war die 
Feier einem Telegramm zufolge eine wahrhaft großartige und enthuſta⸗ 
ſtiſche. Von allen Häuſern wehten Fahnen und Banner, ſämmtliche 
Kirchenglocken läuteten und Böller ertönten den ganzen Tag. Eine 
feſtlich geſchmückte Orangiſten⸗Proceſſion bewegte ſich durch die Straßen 
und zog nach der Cathedrale, wo der Biſchof von Derry den Gottes⸗ 
dienſt celebrirte. Dem Unterhausmitgliede für Belfaſt, Mr. Johnſton, 
wurde in dankbarer Anerkennung feiner Verdienſte um die orangiftifche 
Sache eine Adreſſe nebſt einer Liebesgabe, beſtehend in einer Medaille 
und orangefarbenen Schärpe, überreicht. 

[Mr. Motley,] der nordamerikaniſche Geſandte, hat, wie ver⸗ 
lautet, Mr. Eaſtman, den nordamerikaniſchen Conſul in Cork, mit 
proviſoriſcher Beſorgung der Conſulatsgeſchäfte für Glasgow beauftragt, 
bis feine Inſtructionen bezüglich der Weigerung der engliſchen Regie⸗ 
rung, dem ehemaligen Fenier Haggerty das Exequatur zu ertheilen, 
aus Waſhington eingetroffen find. 

Die Jubelfeier der Lubliner Union], welche am 11. Auguſt 1569 
zu Stande kam, wurde vorgeſtern Abends von hier wohnhaften polniſchen 
Emigranten in der Cleveland Hall feſtlich begangen. Oberſt Oborski 
führte den Vorſitz und bemerkte in ſeiner Eröffnungsrede, es ſei urſprüng⸗ 
lich die Abſicht der polniſchen Nation geweſen, das Jahrgedächtr 3 in Lem⸗ 
berg zu feiern und dort eine große Verſammlung zu halten, zu welcher Ab⸗ 
geordnete aus allen Theilen Polens wie vom Auslande eingeladen worden 
wären. Die öfterreihiihe Regierung habe jedoch aus Nachgiebigkeit gegen 
Rußland dieſe nationale Demonſtration des einigen Polen unterſagt, ſo daß 
die Pflicht, das dreihundertjährige Gedächtnißfeſt für ſich zu feiern, auf alle 
polniſchen Gemeinden im In⸗ und Auslande falle. Herr Zabriki verlas 
darauf eine hiſtoriſche Skizze über die Entwicklung und ſchließliche Vollen⸗ 
dung der polniſchen Einheit auf dem vor 300 Jahren in Lublin gehaltenen 
Reichstage und beantragte ſchließlich folgende Reſolution: „Die polniſche 
Nation fühlt ſich noch heute durch die Union Lithauen und Ruthenien ver⸗ 
bunden und betrachtet dieſelbe als eine freiwillige Uebereinkunft zwiſchen 
freien und gleichen Nationen; ſie erklärt dieſe Uebereinkunft im weiteſten 
Sinne moderner demokratiſcher Ideen, vünfcht aber trotz des lebhaften Ge⸗ 
fühls ihrer Verpflichtungen Niemand zu nöthigen dieſer Union ſich zu unters 
werfen.“ Die Refolution wurde unterſtützt und mit Acclamation angenom⸗ 
men, worauf eine National⸗Hymne von den Anweſenden geſungen wurde 
und die Verſammlung ſchloß. 

[Gegen Freihandel.] In dem hauptſtädtiſchen Bezirke Shoreditch 
fand ein ziemlich zahlreich beſuchtes Meeting ftatt, auf welchem der bedauer⸗ 
liche Stand der Geſchäfte beklagt und der Rücklehr zu einem Syſtem der 
Schutzzöͤlle das Wort geredet wurde. 

[Congreß der Gewerkvereine.] Am 23. d. M. tritt der allgemeine 
Congreß der Gewerkvereine in Birmingham zuſammen und tagt bis 
zum 30. Bei demſelben werden 27 der bedeutendſten Gewerkvereine aus 
Großbritannien und Irland vertreten ſein, und die einzelnen Vertreter wer⸗ 
den eine Reihe von Vorträgen über Kapital und Arbeit, Geſetzgebung u. ſ. w. 
halten. 3 der Woche toll eine große Arbeiterverſammlung einbe⸗ 
rufen werden. 

[„The Eaſtern Budget“] Nach dem Vorbilde des in Berlin zur Be⸗ 
nutzung für engliſche Blätter veröffentlichten „North German Correſpondent“ 
erſcheint von heute an unter dem Titel „The Eaſtern Budget“ hier in Lon⸗ 
don eine lithographiſche Correſpondenz, welche ebenfalls ausſchließlich für 
engliſche Zeitungen geſchrieben iſt und beſtimmt ſcheint, die Politik Oeſter⸗ 
reichs, gegenüber der preußiſchen zu vertreten. 


Provinzial - Zeitung. 
Breslau, 16. Auguſt. n 
H. [Stadtverordneten ⸗Verſammlung.] Die heutige außer⸗ 
ordentliche Sitzung der Verſammlung wurde von dem Vorſitzenden, Kauf⸗ 
mann Stetter, bei Anweſenheit von etwa 40 Mitgliedern bald nach 4% 
Uhr mit einigen geſchäftlichen Mittheilungen eröffnet, Die Verſamm⸗ 
lung ging dann ſofort zur Erledigung der Tagesordnung über, kann jedoch, 
da ſie nicht beſchlußfähig iſt, zunächſt nur über ſolche Vorlagen berathen, 
peite bereits auf der Tagesordnung gejtanden haben. Dieſelben betreffen 
urchweg 
Rechnungs angelegenheiten, und es finden hierbei eine große Ans 


5 Uhr die Verhandlungen auf eine Viertelſtunde in der Erwartung vertagt, 
leder erſcheinen werden. 


Fallen begriffen. 
Flußbelt der 


0 e im Weiterfallen begriffen. 
ie Moſel iſt auf das Minimum des Sommers 1865 gejunten. Sie in 


Mit einer Beilage. 


